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  Weihnachtseinkäufe


  Kim hatte es eilig. Mit langen Schritten marschierte sie durch den frostigen Dezembernachmittag in Richtung Innenstadt. Während sie an einer Ampel die Straße überquerte, warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Mist, schon kurz nach vier! Sie würde zu spät kommen, dabei war sie eigentlich die Pünktlichkeit in Person. Franzi und Marie wunderten sich bestimmt schon, wo sie blieb.


  Kim ging noch etwas schneller. Doch als sie in die Fußgängerzone einbog, kam sie nur noch im Schneckentempo voran. Menschenmassen schoben sich durch die große Einkaufsstraße. Kim schlängelte sich zwischen den Leuten hindurch zum Marktplatz, wo sie mit ihren Freundinnen verabredet war.


  »Geld oder Leben!«


  Kim zuckte zusammen, als ihr kurz vor dem Treffpunkt ein breit grinsender Weihnachtsmann in den Weg sprang. Das Lächeln war zu künstlich, um freundlich, und die Gesichtszüge waren zu starr, um echt zu sein. Nur die grünen Augen funkelten lebhaft. Moment mal – ein Weihnachtsmann mit grünen Augen?


  »Haha, sehr witzig, Franzi!« Kim riss ihrer Freundin die Maske herunter.


  Franzi kicherte begeistert und schob sich eine rote Haarsträhne aus der Stirn. »Nicht schlecht, oder? Gib’s zu, du hast einen Schreck bekommen!«


  »Allerdings.« Kim musste lachen. »Du bist unmöglich!«


  »Danke!« Franzi nahm es als Kompliment. Sie legte die Weihnachtsmann-Maske zurück auf den Grabbeltisch des Ein-Euro-Shops, vor dem sie gerade standen.


  Kim sah sich suchend um. »Wo ist Marie?«


  »Wo wohl?« Franzi deutete auf die Parfümerie gegenüber. »Sie hat etwas von einem neuen Lippenstift gemurmelt und weg war sie.«


  »Typisch!« Kim grinste. »Komm, wir holen sie.« Geschickt drängelten sie sich zwischen den Passanten hindurch, die in kleineren und größeren Grüppchen durch die Fußgängerzone strömten. Einige trugen rote Nikolausmützen, andere waren schwer mit Geschenktüten bepackt. »Du meine Güte, ist das voll!«, murmelte Kim.


  »Was hast du erwartet?« Franzi fuhr neben Kim die Ellbogen aus, um nicht von einer fröhlichen Frauengruppe mit Rentiergeweihen auf dem Kopf umgerannt zu werden. »Es ist Samstagnachmittag und morgen ist der dritte Advent. Wir sind nicht die Einzigen, die heute unterwegs sind, um Weihnachtseinkäufe zu erledigen.«


  »Nein, offensichtlich nicht.« Kim fragte sich bereits, ob es nicht besser gewesen wäre, ihren Stadtbummel auf einen anderen Tag zu verlegen. Aber jetzt war es zu spät.


  Die Türen zur Parfümerie öffneten sich automatisch und ein Schwall warmer Luft schlug Kim entgegen. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Winterjacke, während sie das Geschäft betrat und nach Marie Ausschau hielt. Es war gar nicht so einfach, in dem Gewühl jemanden ausfindig zu machen. Der Laden war völlig überfüllt und an den Kassen hatten sich lange Schlangen gebildet.


  »Da ist sie ja!« Franzi winkte Marie zu, die sich bereits zum Bezahlen angestellt hatte.


  Kim drängelte sich zu Marie durch und begrüßte sie mit einer Umarmung. »Wie ich sehe, bist du fündig geworden.«


  »Und ob!« Marie strahlte. In dem kleinen Körbchen, das sie in der Hand hielt, lagen gleich drei Lippenstifte der gehobenen Preiskategorie. Außerdem ein teures Herrenaftershave, ein Grapefruit-Duschgel mit Bio-Zertifikat und eine Anti-Pickel-Creme.


  »Was willst du denn damit?« Franzi zeigte auf die Creme. »Deine Haut ist doch super.«


  »Ja, klar.« Marie sah wie immer makellos aus. Auf ihrem Gesicht schimmerte ein Hauch Gold-Puder, von Pickeln keine Spur. Sie war dezent in kühlen Winterfarben geschminkt und unter ihrer neuen türkisfarbenen Baskenmütze flossen ihre langen, blonden Haare hervor und fielen wie ein Wasserfall über ihren Rücken. »Die Creme ist für Lina. Sie hat in letzter Zeit ziemliche Hautprobleme. Ich kann ihre Pickel einfach nicht mehr sehen! Darum dachte ich, eine gute Anti-Pickel-Creme ist das perfekte Weihnachtsgeschenk für sie.«


  »Na, hoffentlich findet Lina das auch.« Franzi kicherte. »Pickel-Creme zu Weihnachten – ich würde mich bedanken!«


  Marie zuckte mit den Schultern. »Wenn’s ihr nicht gefällt, hat sie eben Pech gehabt. Das Aftershave ist für Papa und das Duschgel für Tessa.«


  Tessa, die Lebensgefährtin von Maries Vater, war ein echter Öko-Freak. Neben ihrer Arbeit als Kamerafrau vertrieb sie sehr erfolgreich T-Shirts aus Bio-Baumwolle über das Internet. Ihre Tochter Lina ging Marie mit ihrer lauten und manchmal etwas dreisten Art gehörig auf die Nerven. Seit die Patchwork-Familie vor einiger Zeit in eine große, alte Villa ins Ostviertel gezogen war, konnte Marie ihr wenigstens etwas leichter aus dem Weg gehen.


  »Seht mal!« Franzi hatte in einem Regal neben der Kasse ein heruntergesetztes Parfum entdeckt. »Chrissies Lieblingsparfum kostet nur noch die Hälfte! Das nehme ich sofort mit.«


  Kim seufzte. »Wenn es doch nur genauso leicht wäre, etwas für die Zwillinge zu finden.«


  Kims Brüder Ben und Lukas waren zehn Jahre alt und furchtbare Nervensägen. Außer Fußball, Computerspielen, Unsinn anstellen und ihre große Schwester ärgern hatten sie keine besonderen Hobbys. Trotzdem mochte Kim die Zwillinge und wollte ihnen etwas schenken, über das sie sich wirklich freuten.


  »Bastle ihnen doch einen Maulkorb«, schlug Franzi vor. »Dann können sie dir wenigstens keine frechen Schimpfnamen mehr an den Kopf werfen.«


  Marie lachte, aber Kim war gerade abgelenkt. Auf einem kleinen Tisch wurden edle Badezusätze präsentiert. »Tauchen Sie ab in die Welt der Düfte«, las Kim halblaut und griff nach der obersten Schachtel. Von Rosen- über Lavendel- bis Sanddorn-Orangen-Öl war alles dabei. »Das ist das perfekte Geschenk für meine Mutter«, stellte Kim fest. »Sie liebt es, nach einem anstrengenden Tag ein entspannendes Bad zu nehmen.« Doch als Kim die Schachtel umdrehte und den Preis sah, machte sie ein langes Gesicht. »Was? So viel Geld für ein bisschen Badeöl? Das gibt’s doch nicht!« Kim stellte die Schachtel wieder zurück. »Das ist mir zu teuer.« Sie seufzte. »Ich weiß sowieso nicht, wovon ich die restlichen Weihnachtsgeschenke bezahlen soll. Mein Taschengeld reicht hinten und vorne nicht! Vielleicht hätte ich mir den einen oder anderen Kakao Spezial im Café Lomo lieber verkneifen sollen. Und dann hab ich mir letzte Woche auch noch einen neuen Krimi gekauft …«


  Kim las für ihr Leben gern Krimis. Sie schrieb sogar selbst manchmal Kriminalgeschichten. Seit sie gemeinsam mit Franzi und Marie den Detektivclub Die drei !!! gegründet hatte, kam sie allerdings kaum noch dazu. Der Club war von Anfang an sehr erfolgreich gewesen und die Detektivinnen hatten schon viele Fälle gelöst. Zuletzt waren sie auf der Suche nach einem gestohlenen Spiegel gewesen, der angeblich magische Kräfte haben sollte. Davor hatten sie bei einer berühmten Pferdeshow ermittelt. Momentan war der Detektivclub allerdings arbeitslos, was Kim ausnahmsweise einmal ganz gelegen kam. In der Adventszeit gab es mit den Weihnachtsvorbereitungen sowieso genug zu tun – vom üblichen Schulstress ganz abgesehen.


  »Soll ich dir Geld leihen?« Marie zückte ihr Portemonnaie. »Kein Problem, wie viel brauchst du?«


  Marie kannte keine Geldsorgen. Ihr Vater, der bekannte Schauspieler Helmut Grevenbroich, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und war mehr als großzügig, was das Taschengeld seiner Tochter betraf. Darum konnte sich Marie, die leidenschaftlich gerne shoppen ging, stets die neuesten Mode- und Kosmetikartikel leisten – und auch sonst alles, was ihr Herz begehrte. Aber sie war nicht geizig und lud ihre Freundinnen gerne ins Café ein, wenn sie gemeinsam unterwegs waren, oder verwöhnte sie mit kleinen Geschenken.


  Doch jetzt schüttelte Kim den Kopf. »Lass mal, ich will kein Geld von dir.«


  »Warum denn nicht?« Marie zog verständnislos die Augenbrauen hoch. »Ist doch nichts dabei.«


  »Ich will einfach keine Schulden haben, das ist alles.« Kim lächelte ihrer Freundin zu. »Trotzdem danke für das Angebot.«


  »Du könntest Geschenke basteln«, schlug Franzi vor. »Das ist billiger, als welche zu kaufen.«


  »Hm«, machte Kim wenig begeistert. Sie hatte zwar eine exzellente Kombinationsgabe und kannte sich gut mit Computern aus, aber Basteln gehörte nicht unbedingt zu ihren Hobbys. »Mal sehen, vielleicht fällt mir ja noch etwas Besseres ein …«


  Inzwischen waren sie endlich zur Kasse vorgerückt, sodass Marie und Franzi ihre Einkäufe bezahlen konnten. Kim war froh, als sie die überfüllte Parfümerie verlassen und wieder in die klare Winterluft hinaustreten konnten. Die Sonne ging bereits unter und in das Eisblau des Himmels mischte sich eine orangerote Färbung.


  Kim zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und wickelte sich ihren XXL-Schal fester um den Hals.


  »Weiter geht’s!«, rief Marie fröhlich und hakte sich bei ihren Freundinnen unter. »Ich muss noch eine irre lange Geschenkeliste abarbeiten.«


  Zum Frieren blieb Kim keine Zeit, denn während der nächsten Stunde zogen sie von einem Geschäft ins nächste. Marie kaufte so viele Geschenke, dass Kim ganz schwindelig wurde. Franzi besorgte einen Kinogutschein für ihre Eltern, ein Buch für ihren Bruder Stefan und ein warmes Stirnband für ihren Skaterkumpel Benni. »Damit er im Winter keine kalten Ohren beim Training bekommt«, erklärte sie.


  Kim fand eine heruntergesetzte Klassik-CD für ihre Mutter. »Sanfte Melodien zum Entspannen – das ist fast so gut wie Badeöl«, stellte sie zufrieden fest. »Jetzt brauche ich nur noch Papas Lieblingsgummibärchen. Die gibt’s bei Feinkost Kranichstein.«


  Kims Vater war genauso versessen auf Süßigkeiten wie seine Tochter. Wenn er im Gartenschuppen seine geliebten Kuckucksuhren bastelte, vertilgte er raue Mengen an Gummibärchen und Schokolade.


  Bei Feinkost Kranichstein war es so voll, dass sich die Leute gegenseitig auf die Füße traten. Das alteingesessene Familienunternehmen war die erste Adresse der Stadt, wenn es um Delikatessen, guten Wein und besondere Pralinen oder Schokolade ging. Kim war seit Jahren Stammkundin der Süßigkeitenabteilung. Als Kopf der drei !!! brauchte sie jede Menge Nervennahrung und dazu eigneten sich Gummibärchen oder handgeschöpfte Schokolade von Feinkost Kranichstein besonders gut. Letztere war leider nicht gerade billig, sodass sich Kim diese Köstlichkeit nur zu besonderen Gelegenheiten gönnte.


  Kim marschierte zielsicher zu den Süßwaren und griff nach den Lieblingsgummibärchen ihres Vaters, die aus reinem Fruchtsaft hergestellt wurden. Beim Anblick der köstlichen Pralinen und Schokoladensorten, der bunt leuchtenden Fruchtgummis, der leckeren Gebäckmischungen und täuschend echt aussehenden Marzipan-Früchte lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  »Was haltet ihr von einer kleinen Stärkung?« Marie schwenkte eine große Tüte Kranichsteiner Mischung. Die beliebtesten Pralinen des Feinkostgeschäfts wurden in der hauseigenen Pralinenmanufaktur von Hand hergestellt und schmeckten einfach himmlisch.


  »Au ja!«, rief Franzi und auch Kim nickte begeistert.


  Sie boxten sich zur Kasse durch und reihten sich in die Warteschlange ein.


  »Hey, ob das etwas für Holger wäre?« Marie griff nach einer roten Dose in Herzform, die mit kleinen Nugat-Herzen gefüllt war. »Er liebt Nugat!«


  Kim grinste. »Ein Herz für Holger? Läuft da also doch etwas zwischen euch?«


  Marie und ihr Ex-Freund trafen sich regelmäßig und verstanden sich prima, doch Marie hatte sich bisher nicht dazu durchringen können, ihrer Beziehung eine neue Chance zu geben.


  Auch jetzt schüttelte sie den Kopf. »Ich will keinen festen Freund – dafür ist Flirten doch viel zu schön!«


  »Aber du stehst noch auf Holger, oder?«, hakte Franzi nach.


  Marie lächelte versonnen. »Na ja, irgendwie schon. Mein Herz schlägt jedes Mal einen Purzelbaum, wenn ich ihn sehe.«


  »Dann passt das Geschenk ja«, bemerkte Kim trocken mit Blick auf die rote Herz-Dose.


  Marie nickte. »Stimmt! Darum nehme ich es auch mit.«


  Sie hatten die Kasse erreicht und Kim schrie auf.


  »Was ist los?«, fragte Franzi erschrocken. »Hast du einen Ladendieb gesichtet? Oder ist dein Portemonnaie geklaut worden?«


  Kim schüttelte den Kopf und deutete stumm auf einen Aushang neben der Kasse.


  AUSHILFE DRINGEND GESUCHT!


  Schülerin oder Studentin für leichte Hilfstätigkeiten bis Weihnachten gesucht. Arbeitszeiten und Stundenlohn nach Absprache.


  Bitte bei Herrn Kranichstein oder an der Kasse melden.


  »Das … das ist es!« Kims Stimme überschlug sich. »Das ist die perfekte Lösung für mein Geldproblem!«


  »Ein Nebenjob?« Marie rümpfte die Nase, während sie der Kassiererin einen Geldschein reichte. »Ausgerechnet jetzt, in der Adventszeit, wo man so viele schöne andere Dinge tun kann? Leckeren Adventstee trinken zum Beispiel. Oder Plätzchen backen. Also ehrlich, ich finde, das klingt nicht besonders verlockend.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Franzi. »So ein Job kann doch auch Spaß machen.«


  »Genau!« Kim nickte eifrig. »Und ich kann mir endlich alles leisten, was ich will. Außerdem ist ja sowieso gerade kein neuer Fall in Sicht, sodass ich genug Zeit zum Jobben habe. Am besten rede ich gleich heute oder morgen mit meinen Eltern. Und wenn sie einverstanden sind, bewerbe ich mich Montag für den Job.« Sie bezahlte die Gummibärchen, steckte die Tüte in ihre Umhängetasche und verließ hinter Franzi und Marie den Laden. Der Gedanke, bald eigenes Geld zu verdienen, hob ihre Laune beträchtlich.


  Vor dem Geschäft öffnete Marie die Pralinentüte und bot sie ihren Freundinnen an.


  »Danke!« Kim entschied sich für einen Orangen-Sahne-Trüffel. Die Schokolade zerging förmlich auf der Zunge und der leichte Orangengeschmack gab der Praline eine herrlich fruchtige Note. Kim schloss genießerisch die Augen. »Lecker! Die Kranichsteiner Mischung ist wirklich eine Wucht.« Sie sah auf die Uhr. »Sorry, ich muss los. Ich bin gleich mit Michi auf dem Weihnachtsmarkt verabredet.«


  Marie und Franzi wechselten einen vielsagenden Blick.


  »Soso.« Franzis Augen blitzten spöttisch, während sie sich eine Pistazien-Marzipan-Praline in den Mund steckte. »Rein freundschaftlich, nehme ich an.«


  »Klar, was sonst?«, gab Kim zurück, konnte aber nicht verhindern, dass sie rot anlief.


  Michi war ihre erste große Liebe gewesen. Kim hatte lange gebraucht, um über ihre Trennung hinwegzukommen, doch jetzt hatte sie es endlich geschafft. Michi und sie waren gute Freunde, nicht mehr, aber auch nicht weniger.


  »Darum hast du dich also so chic gemacht.« Marie nickte anerkennend. »Dein neuer Look ist mir vorhin schon aufgefallen. Steht dir übrigens sehr gut, das findet dein guter, alter Freund Michi bestimmt auch …« Grinsend angelte sie sich eine Nugat-Muschel aus der Tüte.


  Kims rote Gesichtsfarbe vertiefte sich. Sie überhörte Maries ironischen Tonfall und versuchte, sich hinter ihrem dicken Schal zu verstecken. »Ach was, das hat gar nichts mit Michi zu tun. Ich wollte einfach mal etwas anderes ausprobieren.« Dass sie geschlagene dreißig Minuten vor dem Badezimmerspiegel gestanden und versucht hatte, das coole Winter-Make-up für kalte Tage aus der neuen Sweet in die Tat umzusetzen, brauchten ihre Freundinnen ja nicht zu wissen. Darum war sie vorhin auch zu spät gekommen. Leider hatte sie im Schminken nicht so viel Übung wie Marie, die sich auch mit zwei geschlossenen Augen noch einen perfekten Lidstrich ziehen konnte.


  Franzi seufzte. »Ich würde auch gerne mal mit Felipe über den Weihnachtsmarkt schlendern. Oder gemütlich im Lomo sitzen und Kakao trinken. Aber er hat ja nie Zeit!«


  Kim war froh über den Themenwechsel. »Das kapier ich nicht. Ich dachte, du wärst ganz glücklich über etwas Abstand. Immerhin haben dich Felipes Eifersuchtsattacken in der letzten Zeit ziemlich genervt.«


  Franzis Freund Felipe war Halb-Mexikaner und hatte ein feuriges Temperament. Er konnte unglaublich charmant und witzig sein, war aber leider auch extrem eifersüchtig. Schon mehrfach hatte er Franzi heftige Szenen gemacht, wenn er der Meinung war, sie hätte mit einem anderen Jungen geflirtet. Franzi, die selbst auch ziemlich schnell in die Luft ging, war jedes Mal ausgeflippt und es waren ordentlich die Fetzen geflogen. Bisher hatten sich die beiden jedoch immer wieder versöhnt.


  »Ja, ich weiß.« Franzi machte ein unglückliches Gesicht. »Aber jetzt fehlt mir Felipe doch. Wegen der vielen Weihnachtsfeiern ist er noch mehr als sonst im Yucatán eingespannt. Dabei ist der Advent zu zweit viel schöner als allein!«


  Felipes Mutter Juana betrieb im nahe gelegenen Freizeitpark Sugarland ein mexikanisches Restaurant, in dem Felipe oft aushalf.


  Marie klopfte Franzi aufmunternd auf die Schulter. »Du hast ja noch uns, vergiss das nicht.« Sie steckte die Pralinentüte in ihre Handtasche.


  »Genau, du bist nicht allein«, versicherte Kim. In diesem Moment schlug die Uhr der Stadtkirche sechs Mal. »Mist, ich muss weg! Bis Montag!« Sie drückte Franzi besonders fest zum Abschied, dann sauste sie los.
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  Herzklopfen und heiße Waffeln


  »Hallo, Kim.«


  Michi wartete bereits an einem Stehtisch vor der Waffelbude, als Kim den Treffpunkt etwas abgehetzt erreichte.


  »Hallo!« Sie lächelte ihm entschuldigend zu. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich hab mich mit Franzi und Marie verquatscht.«


  »Kein Problem.« Michis blaugrüne Augen sahen sie aufmerksam an und Kims Herz begann schneller zu klopfen. »Du siehst gut aus!«


  »Danke.« Kim fuhr sich verlegen durch ihre kurzen, dunklen Haare. Die Freude über Michis Kompliment hüllte sie ein wie ein warmer Mantel. Plötzlich spürte sie die Dezember-Kälte nicht mehr.


  »Möchtest du eine Waffel?«, fragte Michi. »Ich lad dich ein.«


  Kim nickte. »Gern!«


  Während Michi Waffeln holte, zog Kim einen kleinen Schminkspiegel aus der Jackentasche und überprüfte unauffällig ihr Make-up. Ihr Gesicht wirkte geschminkt irgendwie fremd. Aber die schwarze Wimperntusche ließ ihre Augen strahlen und der eisblaue Glitzer-Lidschatten betonte das Blau ihrer Iris. Sah wirklich nicht schlecht aus. Zufrieden steckte sie den Spiegel wieder weg. Plötzlich musste sie über sich selbst lachen. Wenn sie nicht aufpasste, wurde sie noch wie Marie, die immer und überall ihr Schminktäschchen dabeihatte, um stets perfekt gestylt zu sein.


  »Was ist so lustig?« Michi trat an den Tisch, in jeder Hand eine dampfende Waffel mit viel Puderzucker. Eine davon reichte er Kim.


  »Ach, nichts.« Kim schnupperte genießerisch an ihrer Waffel. »Hm, riecht das gut!« Vorsichtig knabberte sie den knusprigen Rand ab. »Übrigens habe ich heute einen wichtigen Entschluss gefasst: Ich werde mir einen Nebenjob suchen!«


  »Prima Idee.« Michi nickte zustimmend. »Dann bist du finanziell unabhängig und musst nicht ständig mit deinen Eltern ums Taschengeld feilschen.« Bei diesem Thema war Michi Experte. Vor seiner Ausbildung zum chemisch-technischen Assistenten hatte er verschiedene Nebenjobs gehabt, unter anderem in einer Kneipe, im Elektrogeschäft seines Vaters und in einer Eisdiele.


  »Genau!« Kim nahm einen großen Bissen von ihrer Waffel und nuschelte: »Hoffentlich sind meine Eltern einverstanden. Meine Mutter hat bestimmt Angst, dass ich die Schule vernachlässigen könnte.«


  »Triff doch ein Abkommen mit ihr«, schlug Michi vor. »Sobald sich deine Noten verschlechtern, hörst du auf zu jobben.«


  »Gute Idee!« Kims Miene hellte sich auf.


  »Außerdem lernst du so schon frühzeitig die Arbeitswelt kennen und sammelst wichtige Erfahrungen für deine spätere Berufswahl«, erklärte Michi. Er zwinkerte Kim zu. »Damit hab ich meinen Vater immer rumgekriegt, wenn er meinte, ich würde zu viel arbeiten.«


  »Mensch, Michi, du bist genial!« Kim grinste. »Das ist das perfekte Argument!« Sie aß ihre Waffel auf und wischte sich die fettigen Finger an der Papierserviette ab. »Superlecker!« Sie seufzte. »Aber wie immer zu klein. Warum können sie die Waffeln nicht einfach doppelt so groß machen?«


  »Du kannst gerne von meiner abbeißen.« Michi hielt ihr seine Waffel hin, die er bisher kaum angerührt hatte.


  »Ehrlich?« Kim zögerte. Sie wollte nicht verfressen wirken – andererseits kannte Michi sie viel zu gut, als dass sie ihm noch irgendetwas hätte vormachen können. Das war ja gerade das Schöne an ihrer Freundschaft. Michi wusste, dass sie süßen Sachen einfach nicht widerstehen konnte. »Danke!« Sie beugte sich vor und nahm einen Bissen. Dabei streckte sie automatisch die Hand aus, um die Waffel festzuhalten. Ihre Fingerspitzen berührten Michis und ein leichtes Kribbeln breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Ihr Herz geriet aus dem Takt, um dann doppelt so schnell weiterzuschlagen. Eilig zog Kim die Hand zurück. Ihr Blick wanderte zu Michis Gesicht, das ungewöhnlich ernst aussah. Seine Augen waren so vertraut und so sanft …


  »Liebe Kim …«, murmelte Michi.


  Kim blinzelte. Hatte er das tatsächlich gesagt? Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Erst jetzt bemerkte sie, wie nah sie sich gegenüberstanden. Sie konnte jede Einzelheit in Michis Gesicht erkennen. Eine braune Haarsträhne, die ihm vorwitzig in die Stirn fiel, die Sommersprossen auf seiner Nase, die süßen Grübchen neben seinem Mund, seine wunderschönen Lippen, die sie so oft geküsst hatte …


  Plötzlich kitzelte es in Kims Hals und sie musste husten. Der Waffelbissen, den sie zwischenzeitlich völlig vergessen hatte, war ihr in die falsche Kehle gerutscht und es dauerte eine Weile, bis sie wieder Luft bekam. Ihre Augen tränten und Kim verfluchte die Wimperntusche, die vermutlich gerade in schwarzen Bächen über ihr Gesicht floss.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Michi besorgt und reichte ihr ein Taschentuch.


  »Geht schon wieder«, krächzte Kim, tupfte sich vorsichtig die Augen ab und putzte sich die Nase.


  »Ich hol dir was zu trinken.« Michi spurtete zum benachbarten Glühweinstand und kam kurz darauf mit einem Becher Apfelpunsch zurück, den er Kim in die Hand drückte. Sofort stieg ihr ein herrlicher Duft nach Äpfeln und Zimt in die Nase.


  Kim musste lächeln. Michi war einfach wahnsinnig süß! So hilfsbereit und einfühlsam …


  Moment mal – was war hier eigentlich los? Süß, hilfsbereit, einfühlsam? Das klang ja fast so, als ob sie … Stopp! Nein, nein, nein! Michi war nur ein guter Freund und sonst nichts! Alles andere würde sowieso nicht funktionieren und damit basta!


  Kim räusperte sich und straffte die Schultern. »Danke.« Sie trank einen kleinen Schluck von dem heißen Getränk und überlegte krampfhaft, welches unverfängliche Thema sie anschneiden könnte. Warum war sie auf einmal so verlegen?


  Michi nahm ihr die Entscheidung ab. »Weißt du schon, wo du arbeiten willst?«, erkundigte er sich.


  »Äh – arbeiten?«, fragte Kim verwirrt.


  »Der Nebenjob, den du dir suchen möchtest«, half Michi ihr auf die Sprünge. »Hast du etwas Bestimmtes im Blick?«


  »Ach so!« Kim nickte eifrig. »Ich hab vorhin einen Aushang bei Feinkost Kranichstein gesehen. Die suchen eine Aushilfe für die Vorweihnachtszeit.«


  »Klingt gut. Die zahlen bestimmt nicht schlecht, der Laden läuft doch wie geschmiert.«


  »Woher weißt du das?« Kim pustete vorsichtig in ihren Apfelpunsch.


  »Max Kranichstein, der Neffe vom Chef, geht auf meine Berufsschule«, erklärte Michi. »Er macht auch eine CTA-Ausbildung, ist aber einen Jahrgang über mir. Letztens hab ich zufällig mitbekommen, wie er damit geprahlt hat, was der Laden für eine Goldgrube ist. Apropos Berufsschule: Hab ich dir schon das Neueste erzählt?« Michi grinste. »Vor ein paar Tagen ist fast unser Chemieraum in die Luft geflogen!«


  »Was?« Kim riss die Augen auf. »Wie ist das denn passiert?«


  Michi berichtete, wie sein Chemielehrer bei einem Experiment zwei Chemikalien verwechselt und dadurch eine heftige Verpuffung ausgelöst hatte. »Es hat ordentlich geknallt und alles war voller Rauch.« Michi lachte. »Wir sahen aus wie die Schornsteinfeger. Es ist niemandem etwas passiert, aber das Gebäude wurde vorsorglich für den Rest des Tages gesperrt und wir durften nach Hause gehen.«


  Kim lachte. »Glück im Unglück, würde ich sagen.« Die merkwürdige Verlegenheit von vorhin war spurlos verschwunden. Jetzt fühlte sie sich wieder wunderbar entspannt. So ging es ihr oft in Michis Gegenwart. Seine bloße Anwesenheit ließ sie ruhig und gelöst werden. Wie machte er das nur? Ein Blick auf die Rathausuhr zeigte Kim, dass es kurz vor sieben war. Zeit fürs Abendessen. Sie seufzte. »Ich muss jetzt leider los.«


  »Schade«, sagte Michi bedauernd. Es klang so, als würde er es auch wirklich meinen.


  »Das finde ich auch.« Kim hätte noch ewig mit Michi weiterplaudern können. Umständlich zupfte sie ihren Schal zurecht. »Wir … wir könnten nächste Woche ja mal wieder ins Lomo gehen«, schlug sie vor und biss sich direkt danach auf die Zunge. Jetzt dachte Michi bestimmt, dass sie es nicht mal ein paar Tage ohne ihn aushielt.


  Doch Michi nickte begeistert und strahlte über das ganze Gesicht. »Gute Idee, sehr gerne!« Er nahm Kim in die Arme und drückte sie kurz. »Bis bald!«


  »Ja, bis bald.« Etwas benommen machte sich Kim auf den Heimweg. Sie spürte den Druck von Michis Umarmung noch, als sie den Weihnachtsmarkt schon längst hinter sich gelassen hatte. Seine blaugrünen Augen und sein umwerfendes Lächeln gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Was war bloß los mit ihr?


  Als sie vor ihrem Haus angekommen war, fiel Kims Blick auf die Buche, in die jemand vor einer Weile I love Kim eingeritzt hatte. Trotz ihrer detektivischen Fähigkeiten hatte Kim bisher nicht herausfinden können, wer dahintersteckte. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Buchstaben. Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass es Michi gewesen war. Allein der Gedanke zauberte ein glückliches Lächeln auf ihr Gesicht …


  »Platz da!«


  Eine unangenehm laute Stimme riss Kim grob aus ihren süßen Träumereien, gleichzeitig bohrte sich ein spitzer Ellbogen in ihre Seite. Kim fuhr herum und blickte in die grinsenden Gesichter der Zwillinge. Sie hatten sich ihre Sporttaschen lässig über die Schultern geworfen und kamen offensichtlich gerade vom Fußballtraining. Ihre Haare waren zerzaust – sie hatten trotz der Kälte keine Mützen auf, Mama würde ausrasten, wenn sie das sah – und aus Lukas’ Nase tropfte der Schnodder. Kein besonders erquicklicher Anblick.


  »Musst du mitten im Weg rumstehen?«, beschwerte sich Ben, während Lukas lautstark die Nase hochzog, bevor er hinzufügte: »Genau, bist du hier festgewachsen, oder was?«


  Kim schüttelte langsam den Kopf. Die Zwillinge kamen ihr vor wie zwei Wesen aus einer anderen Welt. Sie passten nicht zu dem prickelnden, federleichten Gefühl, das sie seit Michis Umarmung erfüllte.


  Ben und Lukas, die mit einer heftigen Erwiderung gerechnet hatten, sahen sich verdutzt an, als ihre Schwester nicht reagierte. »Kim?«, fragte Ben vorsichtig. »Alles klar?«


  Lukas kratzte sich verwirrt am Kopf. »Vielleicht hatte sie einen Unfall und steht unter Schock«, vermutete er. »Oder Außerirdische haben sie entführt und ihr Gedächtnis gestohlen. Vermutlich ist das gar nicht Kim, sondern ein hirntoter Zombie, der die Weltherrschaft an sich reißen will …«


  Ben wedelte mit einer Hand vor Kims Gesicht herum. »Hallo? Jemand zu Hause?«


  Kim reagierte mit einem strahlenden Lächeln. Sie war so glücklich und dieses Glück musste sie einfach weitergeben. Erst drückte sie Ben einen dicken Schmatzer auf die Wange, dann Lukas. »Wisst ihr eigentlich, wie lieb ich euch habe?« Sie warf ihren Brüdern eine Kusshand zu und tänzelte leise vor sich hin summend zur Haustür.


  Die Zwillinge starrten ihrer Schwester mit offenen Mündern nach. Lukas wischte sich mit angeekeltem Gesichtsausdruck über die Wange und Ben murmelte: »Jetzt ist sie endgültig verrückt geworden!«


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


  Sonntag (3. Advent), 9:17 Uhr


  Letzte Warnung: Lesen für Unbefugte verboten! Wer sich nicht daran hält, dem hetze ich ein paar Außerirdische auf den Hals, die ihm unverzüglich das Gedächtnis rauben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Ben und Lukas?


  Ich bin total durcheinander! Hab die ganze letzte Nacht von Michi geträumt, und kaum bin ich wach, spukt er schon wieder in meinem Kopf herum. Ich muss ständig an ihn denken! An seine tollen Augen, seine süßen Grübchen, seine witzige Art … Ich könnte noch ewig so weitermachen!


  Was ist nur los mit mir? Ich hatte geglaubt, meine Gefühle für Michi seien Vergangenheit, und nun ist plötzlich alles wieder da. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern mindestens so heftig wie am ersten Tag. Ach Michi, wenn du jetzt nur bei mir wärst …


  Gestern auf dem Weihnachtsmarkt waren wir uns plötzlich so nah. Als sich unsere Fingerspitzen berührt haben, war es, als würde elektrischer Strom durch meine Adern fließen. Ganz ehrlich – und das verrate ich nur dir, liebes Tagebuch –, ich hätte Michi am liebsten geküsst! Bin ich etwa nicht mehr zurechnungsfähig? Vielleicht haben die Zwillinge ja recht und ich verwandle mich allmählich in einen Zombie …


  Michi ist aber auch einfach supersüß! Seit unserer Trennung hat er sich ziemlich verändert. Statt langweilige Endlosmonologe über seine Ausbildung zu halten, erzählt er witzige Anekdoten aus der Berufsschule. Und dass er sich für Pyrotechnik interessieren würde, hätte ich ihm früher auch nicht zugetraut. Schließlich ist es nicht ungefährlich, mit Feuerwerkskörpern zu experimentieren. Aber dieses Draufgängerische und Abenteuerliche passt total gut zu ihm, finde ich. Und es macht ihn noch unwiderstehlicher!


  Es hilft nichts, mir länger etwas vorzumachen. Ich muss der Wahrheit ins Auge sehen: Michi ist immer noch mein absoluter Traumtyp! Oder bin ich lediglich wegen der romantischen Adventszeit so gefühlsduselig? Wenn ich das bloß wüsste!


  Im Moment weiß ich nur eins: Ich will Michi so schnell wie möglich wiedersehen! Er fehlt mir jetzt schon …


  Sorry, ich muss Schluss machen. Mama ruft zum Adventsfrühstück. Danach werde ich mit meinen Eltern über den Nebenjob reden. Hoffentlich sagen sie Ja!


  


  [image: Blume]


  Aller Anfang ist schwer


  »Ich kann’s immer noch nicht glauben!« Franzi drückte Kims Arm. »Es ist so toll, dass du den Job bekommen hast!«


  »Ja, und es ging alles total schnell.« Kim hatte sich bei ihren Freundinnen eingehakt. Die drei !!! marschierten zügig durch die Fußgängerzone, in der es am Dienstagnachmittag längst nicht so voll war wie am vergangenen Samstag. »Gestern hab ich mich vorgestellt und heute geht’s schon los!« Sie lächelte Marie und Franzi zu. »Wirklich nett von euch, dass ihr mich zu meinem ersten Arbeitseinsatz begleitet.«


  »Das ist doch selbstverständlich.« Marie lächelte zurück. »Beste Freundinnen sind schließlich immer füreinander da. Und deine Mutter hatte tatsächlich nichts dagegen?«


  Kim grinste. »Erst war sie nicht so begeistert. Sie meinte, ich solle mich lieber auf die Schule konzentrieren. Genau wie ich befürchtet hatte. Aber Michis Argument, dass es wichtig ist, frühzeitig Erfahrungen in der Arbeitswelt zu sammeln, hat sie schließlich überzeugt.«


  Franzi pfiff anerkennend durch die Zähne. »Kluger Michi!«


  »Ja, das ist er wirklich.« Beim Gedanken an Michi schlug Kims Herz augenblicklich höher. Schnell konzentrierte sie sich wieder auf das eigentliche Thema. »Und gestern war ich dann bei Herrn Kranichstein und habe mich vorgestellt.«


  »Und er hat dich gleich genommen?«, fragte Marie. »Respekt!«


  »Was musst du denn alles machen?«, wollte Franzi wissen.


  »Ich soll für die Kunden Geschenke einpacken«, berichtete Kim. »An zwei Nachmittagen in der Woche für jeweils zwei Stunden.«


  Sie hatten den Marktplatz mit den Weihnachtsmarktbuden hinter sich gelassen und bogen in die Straße ein, in der das Feinkostgeschäft lag. Der Himmel war bedeckt und es war nicht mehr ganz so kalt wie am Wochenende.


  »Klingt super!«, sagte Franzi. »Das ist keine schwere Arbeit und du hast noch genug Zeit für andere Dinge.«


  »Zum Beispiel für unser Clubtreffen am Freitag«, fügte Marie hinzu. »Du kommst doch, oder?«


  Kim nickte. »Natürlich, was denkst du denn?« Sie lächelte verschmitzt. »Und ich bringe uns ein bisschen süße Nervennahrung mit. Denn das Beste hab ich euch ja noch gar nicht erzählt.«


  Franzi machte ein neugieriges Gesicht. »Schieß los!«


  Kim holte tief Luft und verkündete: »Als Angestellte des Ladens bekomme ich fünfundzwanzig Prozent Rabatt auf alle Produkte! Ist das nicht super?«


  »Wow!« Franzi klang beeindruckt. »Wirklich auf alles?«


  Kim nickte. »Gummibärchen, Schokolade, Marzipan, Pralinen …« Ihre Augen leuchteten beim Gedanken an all die Leckereien, die sie sich in Zukunft leisten konnte.


  »Klingt gut«, stellte Marie fest. »Allein deswegen hat sich die Sache mit dem Nebenjob schon gelohnt.«


  Gerade als sie das Feinkostgeschäft erreicht hatten, piepste Kims Handy. Sie blieb stehen und warf einen Blick auf das Display. Eine SMS von Michi! Augenblicklich war das angenehme Kribbeln in Kims Bauch wieder da. Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Nachricht.


  Liebe Kim, viel Glück für den 1. Arbeitstag! Ich drück dir die Daumen. Übermorgen um 17.00h im Lomo? GLG!

  Dein Michi


  Diese zwei kleinen Wörter reichten, um Kim in Hochstimmung zu versetzen. Wie nett von Michi, dass er an ihren ersten Arbeitstag gedacht hatte. Sie hatte ihm gestern, direkt nach dem erfolgreichen Vorstellungsgespräch, eine kurze SMS geschickt, woraufhin er ihr umgehend zum neuen Job gratuliert hatte. Und übermorgen würde sie ihn endlich wiedersehen! Schnell bestätigte sie die Verabredung im Lomo und steckte mit einem seligen Lächeln das Handy weg.


  »Was Wichtiges?«, erkundigte sich Franzi.


  Kim räusperte sich. »Nein. Nur eine SMS von Michi. Er wünscht mir viel Glück.«


  »Wie süß!«, quietschte Marie.


  Kim zuckte mit den Schultern und versuchte so auszusehen, als würde sie diese kleine Geste unter Freunden nicht sonderlich berühren. Ihre Gefühle für Michi waren ganz allein ihre Angelegenheit. Auch wenn sie sonst fast alles mit ihren Freundinnen besprach, die neu aufkeimende Liebe zu ihrem Ex-Freund war ein viel zu zartes Pflänzchen, um darüber zu reden. Dafür war es einfach noch zu früh.


  »Leute, ich muss los«, sagte Kim. »Ich will schließlich nicht gleich an meinem ersten Arbeitstag zu spät kommen.«


  »Aber vorher brauchst du noch eine extra Portion Power!« Franzi streckte den Arm aus. Kim und Marie machten es ihr nach und alle drei legten die Hände übereinander.


  »Die drei !!!«, sagten Kim, Franzi und Marie im Chor.


  Franzi sagte »Eins!«, Marie »Zwei!« und Kim »Drei!«.


  Zum Schluss hoben sie gleichzeitig die Hände und riefen: »Power!!!«


  Sofort fühlte Kim, wie sie von neuer Energie erfüllt wurde. Das Ritual, das sie regelmäßig mit ihren Freundinnen zelebrierte, hatte mal wieder Wirkung gezeigt.


  »Viel Spaß!« Franzi lächelte Kim zu. »Du schaffst das!«


  »Wir schauen nachher mal rein«, kündigte Marie an.


  Kim atmete einmal tief durch und betrat schwungvoll den Laden. Viele neue Aufgaben warteten auf sie und Kim war bereit, die Arbeitswelt im Sturm zu erobern.


  Eine Stunde später war Kim schweißgebadet.


  »Wo bleibt mein Geschenk?«, fragte eine Kundin mit gepflegten grauen Haaren und dezenten Perlenohrringen ungeduldig. »Ich warte schon eine Ewigkeit!«


  »Kommt sofort!« Hastig griff Kim nach dem roten Geschenkband, schnitt ein langes Stück ab und schnürte es um das flache Päckchen. Dann kräuselte sie das Band mit einer Schere, klebte den silbern schimmernden Feinkost Kranichstein-Aufkleber in die Mitte und reichte der Dame das fertige Geschenk. »Bitte schön. Viel Spaß damit!«


  »Aber ich hatte doch eine Dose mit kandierten Früchten gekauft!« Die Kundin starrte missbilligend auf das hübsch eingewickelte Päckchen. »Das hier sieht mir eher nach einer Pralinenpackung aus.«


  Kim merkte, wie sie rot anlief. »Oh, tut mir leid! Da muss ich etwas verwechselt haben.« Hektisch suchte sie auf dem voll beladenen Packtisch nach den kandierten Früchten. »Da sind sie ja!« Triumphierend hielt Kim eine Dose hoch. »Einen kleinen Moment noch, ich bin gleich so weit.«


  Während Kim einen neuen Bogen Geschenkpapier abriss, erschienen weitere Kunden und verlangten nach ihren Einkäufen.


  »Wie lange dauert das denn noch?« Ein Herr in Anzug und Mantel sah auf seine goldene Armbanduhr. »Ich habe gleich noch einen Termin.«


  »Ich bin aber vor Ihnen dran!«, ereiferte sich eine Frau mit kleinen Kringellöckchen und zu grellem Lippenstift. »Das geht hier schön der Reihe nach!«


  »Einen winzigen Augenblick noch!« Kim versuchte beschwichtigend zu lächeln, was jedoch gründlich misslang. Sie merkte, wie ihr ein Schweißtropfen über die Stirn lief. Es war furchtbar warm in dem Geschäft, das jetzt, zur besten Einkaufszeit am Nachmittag, rappelvoll war. Kim hatte zu Beginn ihrer Schicht eine kurze Einweisung von der Auszubildenden Peggy bekommen, dann war es sofort losgegangen. In der vergangenen Stunde hatte sie mehrere große Präsentkörbe mit edlen Delikatessen, teure Weihnachtsschokolade, handgemachte Pralinen, Weinflaschen, Konfitüre und jede Menge andere Präsente in allen Formen und Größen verpackt. Allmählich schwirrte ihr der Kopf und ihre Finger verhedderten sich immer öfter im Geschenkband. Kim seufzte und wünschte sich eine Sekunde lang ganz weit weg.


  »Huhu, da sind wir!« Ausgerechnet in diesem Moment tauchten Marie und Franzi vor dem Packtisch auf und winkten ihr fröhlich zu.


  »Na, wie läuft’s?«, erkundigte sich Franzi.


  »Ich kann jetzt nicht!«, zischte Kim. »Bin total im Stress.«


  Zum Glück erfassten die beiden die angespannte Lage mit einem Blick. Franzi streckte aufmunternd den erhobenen Daumen in die Luft und Marie flüsterte Kim ein »Du schaffst das!« zu. Dann zogen sie wieder ab.


  »Jetzt schwatzt sie auch noch mit ihren Freundinnen«, schimpfte der Herr im Anzug. »Unmöglich!«


  »Ja, ja, so sind die jungen Mädchen von heute«, seufzte die Dame mit den grauen Haaren.


  Kim merkte, wie sie wütend wurde. »Ich tue doch, was ich kann!«, fuhr sie die Kundin an.


  Ehe die Situation eskalieren konnte, tauchte Peggy neben Kim auf. »Komm, ich helf dir schnell.« Mit wenigen Handgriffen hatte sie eine Pralinenschachtel eingepackt. Sie brauchte dazu ungefähr die Hälfte der Zeit, die Kim benötigte. »Bitte schön.« Sie reichte der Frau mit dem grellen Lippenstift das Päckchen.


  »Na also, geht doch«, murmelte die Kundin, die sich nicht einmal bedankte.


  »Viel Spaß beim Verschenken!«, rief Peggy ihr nach, während sie mit flinken Fingern eine Tafel Weihnachtsschokolade in Geschenkpapier wickelte. »Bleib immer freundlich, hörst du?«, raunte sie Kim zu. »Egal was passiert, der Kunde ist König!«


  Kim nickte. »Danke für deine Hilfe!«


  Peggy lächelte ihr zu. »Kein Problem, ich weiß, wie das am Anfang ist. Wart’s ab, mit der Zeit bekommst du Übung und wirst immer schneller.«


  Plötzlich schallte eine ärgerliche Stimme durch den Laden. »FRAU BRETTSCHNEIDER!«


  Peggy zuckte zusammen. »Der Chef ruft! Ich muss weg.«


  Sie eilte in die Weinabteilung, wo Herr Kranichstein sie mit vor der Brust verschränkten Armen erwartete.


  »Die spanischen Weine sind ja immer noch nicht ausgezeichnet!«, schimpfte er. »Was machen Sie eigentlich die ganze Zeit?«


  Peggy wurde rot. »Äh, ich hab nur kurz der neuen Aushilfe am Packtisch geholfen. Da hatte sich eine Schlange gebildet und …«


  Aber der Chef hörte gar nicht zu. »Geschenke verpacken ist heute nicht Ihre Aufgabe, hören Sie? Kümmern Sie sich bitte um die Auszeichnung der Weine.«


  »Ja, Chef.« Peggy senkte den Kopf und arbeitete eilig weiter.


  Kim biss sich auf die Lippe. Mist! Jetzt hatte Peggy einen Rüffel bekommen, nur weil sie Kim geholfen hatte. Herr Kranichstein schien heute aber auch besonders gereizt zu sein. Während Kim eine Aprikosen-Konfitüre in goldglänzendes Papier wickelte, beobachtete sie, wie der Geschäftsinhaber eine Verkäuferin anschnauzte, weil sie die Schokoweihnachtsmänner zu weit hinten im Laden positioniert hatte.


  Was war nur los mit ihm? Bisher hatte Kim Herrn Kranichstein immer als sehr zuvorkommend und freundlich erlebt. Mit seinen weißen Haaren und den dichten, weißen Augenbrauen wirkte er ein bisschen wie der Weihnachtsmann. Er war bekannt dafür, sich sehr um seine Kunden zu bemühen. Auch zu Kim war er während ihres gestrigen Vorstellungsgesprächs ausgesprochen nett gewesen. Merkwürdig …


  In diesem Moment betrat ein schlaksiger junger Mann den Laden. Sofort schoss Herr Kranichstein auf ihn zu und redete auf ihn ein. Sein Tonfall klang nicht besonders freundlich. Kim runzelte die Stirn. Nanu, was war denn jetzt los? Automatisch prägte sie sich die Personenbeschreibung des jungen Mannes ein: ca. 18 Jahre, groß und dünn, schwarze Haare, Brille, blasse Gesichtsfarbe, Kleidung: Jeans und schwarze Windjacke, insgesamt unauffälliger Typ ohne besondere Kennzeichen.


  »Was denkst du dir eigentlich, Max?« Herrn Kranichsteins Stimme schwoll an, sodass Kim seine Worte gut verstehen konnte, genauso wie jeder andere im Laden. »Das Geschäft ist voll und du kommst zu spät. Wir brauchen so kurz vor Weihnachten jede helfende Hand, das weißt du doch!«


  Max? Kim kombinierte blitzschnell. Also musste der Typ in der schwarzen Windjacke Max Kranichstein sein, der Neffe des Chefs!


  Max hatte den Kopf gesenkt und sein blasses Gesicht war rot angelaufen, während er eine Entschuldigung murmelte und schnell im hinteren Teil des Ladens verschwand. Herr Kranichstein sah ihm kopfschüttelnd nach. Dann wandte er sich mit einem professionellen Lächeln an eine Kundin, die unschlüssig vor dem Regal mit den Konfitüren stand, und begann ein Beratungsgespräch.


  »War das eben Max Kranichstein?«, erkundigte sich Kim leise bei Peggy, die mit dem Auszeichnen des Weins fertig war und gerade am Packtisch vorbeikam.


  Peggy nickte. »Der Neffe vom Chef.« Sie lehnte sich vertraulich über den Tisch. »Er lebt seit dem Unfalltod seiner Eltern vor zehn Jahren bei seinem Onkel und seiner Tante. Sie haben ihn gemeinsam mit ihrem leiblichen Sohn Karl aufgezogen. Die beiden Jungs sollen später den Laden übernehmen. Na, wenn das mal gut geht …« Ihre dunklen Augen blitzten. Offenbar liebte sie Klatsch und Tratsch.


  »Wieso?«, fragte Kim. »Verstehen sich Max und Karl nicht?«


  Peggy schüttelte den Kopf. »Sie sind wie Tag und Nacht! Max hilft im Laden, sooft er kann. Dabei hat er mit seiner Ausbildung eigentlich genug um die Ohren. Er will sich auf Lebensmittelchemie spezialisieren, um die Pralinenherstellung in der hauseigenen Manufaktur überwachen zu können.«


  »Klingt logisch«, sagte Kim. »Und was ist dieser Karl für ein Typ?«


  Peggy winkte ab. »Er ist ein Jahr jünger als Max und ein echter Hallodri. Er treibt sich lieber in angesagten Cafés herum und trifft sich mit hübschen Mädels, statt im Geschäft zu helfen. Hat jeden Monat eine neue Freundin.« Peggy fuhr sich mit einem geringschätzigen Schnauben durch ihre schwarzen Locken. »Keine Ahnung, was die alle an ihm finden.« Sie wollte gerade weitergehen, als sie plötzlich erstarrte. »Da ist er ja!«, hauchte sie und nickte zum Eingang hinüber.


  Dort schlenderte gerade ein ausgesprochen gut aussehender Typ mit blonden Wuschelhaaren in den Laden. Er war mittelgroß, trug eine teuer aussehende Lederjacke zur kunstvoll zerfetzten Jeans und hatte einen Arm nachlässig um eine hübsche Blondine gelegt, die mit ihrer schlanken Figur, dem süßen Puppengesicht und den langen Beinen echte Barbie-Qualitäten hatte.


  »Hallo allerseits!« Er nickte Peggy zu, die daraufhin prompt rot anlief und verlegen zur Seite blickte.


  Kim musste grinsen. Offenbar war Peggy entgegen ihrer eigenen Aussage durchaus empfänglich für Karls Charme. Vielleicht war sie ja selbst eine seiner häufig wechselnden Freundinnen gewesen und deshalb nicht gut auf ihn zu sprechen.


  »Karl, mein Junge!« Auf Herrn Kranichsteins Gesicht erschien das erste echte Lächeln des Tages. »Hallo, Sarah.« Er nickte der Barbie zu. »Seid ihr zum Helfen gekommen?«


  »Kann man so sagen.« Karl schob seine Freundin nach vorne. »Sarah würde sich gerne nützlich machen. Sie sucht einen Nebenjob und du hast doch gesagt, du kannst Unterstützung im Geschäft gebrauchen. Vielleicht könnte sie ja Geschenke einpacken oder so.«


  »Dafür habe ich gestern erst jemanden eingestellt.« Herr Kranichstein sah zu Kim hinüber, die schnell nach einer Tafel Marzipanschokolade griff. Vor lauter Ohrenspitzen hatte sie das Einpacken beinahe vergessen. Peggy verschwand eilig in der Delikatessenabteilung, um nicht schon wieder angeschnauzt zu werden.


  »Aber mir fehlt noch jemand, der als Engel verkleidet Pralinen und Schokolade am Eingang verteilt. Dieser kleine Werbegag kam letztes Jahr sehr gut bei den Kunden an.«


  »Perfekt!« Karl drückte seiner Freundin einen Kuss aufs Ohr. »Mein Engel wird ein Engel!« Er lachte über seinen eigenen Witz, während Sarah albern kicherte.


  »Du kannst morgen Nachmittag anfangen«, sagte Herr Kranichstein zu Sarah, die eifrig nickte.


  »Danke, Paps, und bis später!« Karl hob lässig die Hand zum Abschied und schob seine Freundin zum Ausgang.


  In diesem Moment tauchte Max im weißen Angestelltenkittel zwischen den Regalen auf. Als er Sarah erblickte, blieb er abrupt stehen und errötete leicht.


  Karl grinste seinem Cousin zu. »Na, schon wieder fleißig, alter Junge? Löblich, löblich!«


  »Du könntest ja auch mal ein bisschen mit anpacken«, bemerkte Max ärgerlich. »Es gibt genug zu tun.«


  »Sorry, keine Zeit.« Karl zuckte bedauernd mit den Schultern. »Wir wollen ins Kino. Ein andermal gerne, okay?«


  Er ließ Max einfach stehen und ging mit seiner Freundin hinaus. Max sah den beiden nach, dann rannte er wie ein gereizter Stier in die Süßwarenabteilung und pfefferte eine neue Lieferung Gummibärchen in die Regale.


  Kim schüttelte ungläubig den Kopf. Was für eine Familie! Wer hätte gedacht, dass sich bei den Kranichsteins solche Dramen abspielten? Wenn das so weiterging, war ihr neuer Job besser als jede Soap.


  Die Uhr über der Kasse zeigte kurz nach fünf.


  »Feierabend!«, seufzte Kim erleichtert und räumte den Packtisch auf. Sie hatte ihren ersten Arbeitstag überstanden. Jetzt wollte sie nur noch eins: auf direktem Weg nach Hause gehen, sich mit einer zum günstigen Mitarbeiterpreis gekauften Tafel Weihnachtsschokolade in die Badewanne legen und bei Kerzenschein in aller Ruhe von Michi träumen …
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  Notstand im Pralinenregal


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


  Mittwoch, 14:02 Uhr


  Lesen verboten!!! Wer sich nicht daran hält, wird mit totaler Nichtbeachtung und Liebesentzug nicht unter zwei Jahren bestraft!


  Nun schreibe ich schon so lange Tagebuch, aber noch nie habe ich einen dermaßen bahnbrechenden Entschluss festgehalten. Meine Hände zittern vor Aufregung, ich kann kaum tippen …


  Aber der Reihe nach: Gestern lag ich nach meinem ersten Arbeitstag gemütlich in der Wanne, futterte Schokolade, inhalierte den beruhigenden Duft meines Rosmarin-Lavendel-Badeöls und dachte an Michi. Als ich die Augen schloss, sah ich ihn genau vor mir: sein Gesicht mit den lieben Augen, die kleine Narbe an seinem Ohr, die er von einem verunglückten Feuerwerksexperiment hat, die dunkelbraune Haarsträhne, die ihm immer ins Gesicht fällt …


  Und plötzlich wurde mir etwas klar. Tief in meinem Innern weiß ich es schon lange:


  ICH WILL MICHI ZURÜCK!!!


  Michi ist der Richtige für mich und ich bin die Richtige für ihn. Wir gehören einfach zusammen. Schluss mit den Zweifeln und Grübeleien. Jetzt wird gehandelt!


  Und hier kommt mein weltverändernder Entschluss:


  MORGEN IM LOMO WERDE ICH MICHI MEINE LIEBE GESTEHEN!


  Ich glaube, das ist der wichtigste Satz, den ich je in mein Tagebuch geschrieben habe. Jetzt, wo ich ihn schwarz auf weiß vor mir sehe, werde ich noch kribbliger. Gott, bin ich nervös! Was soll ich nur sagen? Wie soll ich es sagen? Und wie wird Michi reagieren? Wird er mich in seine Arme reißen und mir mitten im Lomo einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen drücken? Hach, wie romantisch … Oder wird er peinlich berührt zur Seite blicken und so tun, als hätte er mein Liebesgeständnis nicht gehört? Oder wird er mir einfach ins Gesicht lachen? Tu mir das bitte nicht an, Michi!


  Ich höre jetzt lieber auf, sonst verlässt mich noch der Mut und ich mache einen Rückzieher.


  Wenn es doch nur schon morgen wäre!


  »Mist!«, fluchte Kim. Sie tauchte unter den Packtisch und hob die Schere auf, die ihr nun schon zum dritten Mal heruntergefallen war. Kein Wunder, ihre Hände zitterten und ihre Bewegungen waren fahrig. Vor lauter Aufregung wegen des Dates mit Michi konnte sie sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren. Zum hundertsten Mal warf sie einen Blick auf die Uhr über der Kasse, doch der Zeiger schien am Ziffernblatt zu kleben. Erst Viertel nach drei! Sie musste noch über eine Stunde arbeiten, bevor sie den weißen Kittel ausziehen und sich auf den Weg ins Lomo machen konnte – zu Michi!


  »Hallo, Fräulein, wie viele Aufkleber sollen denn da noch drauf?«


  Eine zittrige Stimme riss Kim aus ihren Gedanken. Eine alte Dame, die auf ihren Gehwagen gestützt vor dem Packtisch stand, sah Kim fragend an.


  Erst jetzt bemerkte Kim, dass sie bereits den vierten Feinkost Kranichstein-Aufkleber auf die in rotgoldenes Geschenkpapier eingewickelte Pralinenschachtel klebte.


  »Entschuldigung!« Vorsichtig zog sie drei der vier Aufkleber wieder ab und reichte der Dame das Päckchen. »Bitte schön, viel Spaß beim Verschenken!« Der Satz ging Kim inzwischen wie von selbst über die Lippen.


  Die alte Frau lächelte wissend. »Sie sind verliebt, nicht wahr?«


  Kim wurde rot. »Wie bitte?«


  »Das sieht man Ihnen an der Nasenspitze an.« Die Kundin zwinkerte ihr zu. »Viel Glück!« Dann schlurfte sie langsam davon, während Kim ihr verblüfft nachschaute.


  In diesem Moment schwebte Sarah im Engelskostüm herein. Bei jedem anderen Mädchen hätten das weiße, sackartige Kleid und die mit weißen Federn beklebten Engelsflügel total albern gewirkt, aber Sarah schaffte es, darin tatsächlich wie ein Engel auszusehen. Sie trug ein schmales, goldenes Stirnband um ihre blonden Locken und einen goldenen Gürtel um die Taille, sodass ihre schlanke Figur gut zur Geltung kam. Peggy drückte ihr einen Korb mit kleinen Schokoladen-Täfelchen in die Hand und erklärte ihr, was sie zu tun hatte. Sarah nickte und postierte sich neben dem Eingang, um die Schokolade an die Kunden zu verteilen.


  Herr Kranichstein, der kurz darauf aus seinem Büro in den Laden kam, nickte zufrieden, als er sah, wie Sarah einem älteren Herrn mit einem strahlenden Lächeln ein Täfelchen in die Hand drückte.


  »Chef!«, rief Peggy, die gerade die Bestände in der Süßwarenabteilung kontrollierte. »Die Kranichsteiner Mischung ist fast ausverkauft. Wann kommt endlich die neue Lieferung aus der Schokoladenmanufaktur?«


  »Gar nicht«, antwortete Herr Kranichstein knapp.


  Kim horchte auf.


  »Was?« Peggy runzelte die Stirn. »Aber die Pralinenmischung ist der beliebteste Geschenkartikel in der Vorweihnachtszeit. Die Kunden reißen sich die Tüten ja förmlich aus der Hand!«


  »Ich weiß.« Der Geschäftsinhaber seufzte. »Es gibt Probleme mit einem Lieferanten. Er kann die Kuvertüre nicht liefern. Und ohne Kuvertüre keine Pralinen.«


  Kim beschloss, sich gleich eine der letzten Tüten Kranichsteiner Mischung für die morgige Clubsitzung zu sichern, bevor die Pralinen komplett ausverkauft waren. Wie praktisch, dass sie direkt an der Quelle saß und gratis mit Insiderinformationen versorgt wurde. Jetzt wunderte es sie auch nicht mehr, dass ihr Chef so schlecht gelaunt war. Bestimmt setzte ihm der Ärger mit dem Lieferanten ganz schön zu. Von dem verlorenen Umsatz, der durch die ausgesetzte Pralinenproduktion entstehen würde, ganz zu schweigen. Sicher ging es um eine Menge Geld.


  Kim griff nach einem Päckchen Trinkschokolade aus edlen Kakaobohnen und wollte es in Silberfolie verpacken, doch die Rolle war leer. Auch das noch! Seufzend machte sich Kim auf den Weg ins Lager, um Nachschub zu holen. Wo sich die Verpackungsmaterialien befanden, hatte Peggy ihr an ihrem ersten Arbeitstag gezeigt.


  Durch eine Tür mit der Aufschrift Nur für Mitarbeiter betrat Kim einen schmalen Flur, von dem mehrere Räume abgingen. Sie kam am Aufenthaltsraum für die Angestellten, der kleinen Teeküche, der Mitarbeiter-Toilette und dem Büro von Herrn Kranichstein vorbei. Das Lager befand sich ganz hinten. Kim musste sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen die schwere Stahltür stemmen, um sie zu öffnen.


  Im Lager war es kühl. Die Leuchtstoffröhren an der Decke verbreiteten ein unangenehm grelles Licht. Kim ging zwischen den Regalen hindurch, in denen sich Kisten voller Delikatessen, Süßwaren, Wein und anderen Waren stapelten. Vor dem Regal mit dem Verpackungsmaterial blieb sie stehen. Sie griff nach einer Rolle Silberfolie und beschloss, auch gleich neues Geschenkband mitzunehmen. Aber wo war es nur? Kim durchwühlte mehrere Kartons, ohne Erfolg. Irgendwo musste dieses verflixte Kräuselband doch sein! Schließlich entdeckte sie ganz weit hinten, gut versteckt hinter einer Lage Geschenkpapierrollen, noch eine Kiste. Kim zerrte sie hervor, öffnete den Deckel und runzelte verwirrt die Stirn. Was war denn das? Auf jeden Fall kein Geschenkband. Sondern – Kuvertüre! Das stand zumindest schwarz auf weiß auf dem Lieferschein, der Kim beim Öffnen der Kiste entgegengeflattert war.


  Wie merkwürdig! Herr Kranichstein musste die Pralinenproduktion aus Mangel an Kuvertüre einstellen und hier stand eine ganze Kiste von dem Zeug! Wusste ihr Chef etwa nichts davon? War die Kiste aus Versehen zwischen den Verpackungsmaterialien gelandet?


  Kim klemmte sich die Rolle Silberfolie unter den Arm, griff nach dem Lieferschein und sprang auf. Sie musste Herrn Kranichstein sofort von ihrem Fund erzählen! Er würde bestimmt froh sein, dass sie die Kiste entdeckt hatte.


  Kim eilte aus dem Lager und lief zurück in den Laden. Herr Kranichstein hatte gerade ein Kundengespräch beendet und schnippte sich ein Staubkorn von seinem weißen Kittel. Kim rannte auf ihn zu.


  »Ich hab sie gefunden!«, verkündete sie etwas außer Atem und wedelte mit dem Lieferschein.


  Herr Kranichstein zog die Augenbrauen hoch. »Was hast du gefunden?«


  »Die Kuvertüre!« Kim hielt den Lieferschein in die Höhe. »Im Lager steht noch eine ganze Kiste. Sie brauchen die Pralinenproduktion also doch nicht zu stoppen!«


  Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Geschäftsinhabers. Doch statt zu lächeln und ihr auf die Schulter zu klopfen, wie Kim es erwartet hatte, wurde er blass und presste die Lippen aufeinander. Gleichzeitig sah er blitzschnell nach rechts und links, als befürchtete er, jemand könnte sie hören. »Was redest du da für einen Unsinn?«, zischte er und zog Kim hinter ein Regal mit teurem Essig und kalt gepresstem Öl. »Die Kuvertüre ist nicht geliefert worden!«


  »Ist sie doch«, widersprach Kim. »Sie war hinter den Verpackungsmaterialien versteckt. Vielleicht hat sie jemand falsch eingeräumt.«


  »Ich bezahle dich nicht dafür, dass du im Lager herumschnüffelst«, fuhr Herr Kranichstein sie an. »Ist das klar?«


  »Aber …«, begann Kim verwirrt. Jetzt verstand sie überhaupt nichts mehr. Warum war ihr Chef plötzlich so wütend?


  »Nichts aber!« Herr Kranichstein riss Kim den Lieferschein aus der Hand. »Die Kuvertüre im Lager ist schon lange abgelaufen. Ich werde dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich im Müll landet. Und du solltest jetzt lieber deine Arbeit machen und unsere Kunden nicht unnötig warten lassen.« Er nickte zum Packtisch hinüber, an dem sich in der Zwischenzeit schon wieder eine Schlange gebildet hatte. Dann durchquerte er mit langen Schritten den Laden und verschwand in Richtung Lager.


  Kim kehrte seufzend an ihren Arbeitsplatz zurück und begann in Windeseile, den Geschenkstapel, der sich vor ihr auftürmte, abzuarbeiten. Während ihre Hände Papier falteten, Klebestreifen abschnitten und Geschenkband kräuselten, schossen ihr viele Fragen durch den Kopf. Warum war Herr Kranichstein so ausgerastet? Wieso hatte er so gehetzt und verängstigt gewirkt? Und weshalb hatte er sie angelogen? Die Kuvertüre war nämlich keineswegs abgelaufen. Kim hatte den Datumsstempel auf dem Lieferschein genau vor Augen. Die Lieferung war nicht einmal eine Woche alt.


  Kim schüttelte nachdenklich den Kopf. Irgendetwas war hier faul. Sie beschloss, Marie und Franzi gleich bei der morgigen Clubsitzung von den merkwürdigen Vorkommnissen zu erzählen. Wartete hier etwa ein neuer Fall auf die drei !!!?
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  Zerbrochenes Herz


  Um Punkt Viertel vor fünf verließ Kim den Packtisch, zog den Kittel aus und eilte in den Mitarbeiterraum, um ihre Sachen zu holen. Bevor sie das Geschäft verließ, kaufte sie noch schnell ein kleines Marzipanherz, auf dem in verschlungenen Buchstaben I love you stand. Falls sie es doch nicht über sich brachte, Michi ihre Liebe zu gestehen, würde sie ihm einfach das Herz in die Hand drücken, dann wusste er Bescheid.


  Draußen war es bereits dunkel, als Kim die Fußgängerzone durchquerte. Es nieselte und sie holte ihren Regenschirm aus der Umhängetasche und spannte ihn auf. Ihre Füße schmerzten, während sie unaufhaltsam in Richtung Café Lomo marschierten. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die Stiefel mit den Absätzen anzuziehen. Aber sie passten nun mal perfekt zu ihrem neuen, anthrazitfarbenen Wollkleid, das knapp über den Knien endete und sich sehr vorteilhaft um Kims Körper schmiegte. Kleinere Fettpölsterchen an Bauch und Hüften wurden durch den weichen Stoff perfekt kaschiert. Auch wenn Franzi und Marie ihr stets versicherten, sie sei nicht zu dick, gab es doch immer wieder Momente, in denen Kim gerne ein paar Kilo weniger gewogen hätte. Aber Michi mochte sie so, wie sie war. Ob ihm ihr neues Kleid gefiel?


  Kim verließ die Fußgängerzone und bog in eine kleine Seitenstraße ein. Es war nicht mehr weit bis zum Lomo und Kims Schritte wurden unwillkürlich langsamer. Einerseits konnte sie es kaum erwarten, Michi zu sehen, andererseits schnürte ihr eine schreckliche Angst die Kehle zu. Angst vor Zurückweisung, dem mitleidigen Ausdruck in Michis Gesicht, während er ihr sagte, dass er sie nicht mehr liebte. Das durfte einfach nicht geschehen!


  »Keine Panik«, murmelte Kim, um sich Mut zu machen. »Es wird alles gut.«


  Mit neuem Schwung marschierte sie weiter. Bald tauchte das Lomo in der Ferne auf. Das Schild mit dem vertrauten Schriftzug über der Tür wurde von einem Strahler angeleuchtet und warmes Licht fiel durch die Fenster auf den feucht glänzenden Bürgersteig. Kim entdeckte Michis rotes Mofa vor dem Café. Sofort machte ihr Herz einen Satz. Er war schon da! Bestimmt saß er an ihrem Lieblingstisch am Fenster und hielt nach ihr Ausschau. Sie schluckte. Gleich war es so weit! Gleich würde sie ihrem Liebsten gegenüberstehen und ihm diesen einen Satz sagen, der alles verändern würde, nämlich …


  Ja, welchen Satz eigentlich? Panik überkam Kim. Mist, sie hatte sich noch gar nicht zurechtgelegt, was sie sagen wollte! Wie hatte sie das nur vergessen können? Jetzt würde sie in wenigen Minuten stammelnd vor Michi stehen und sich wahrscheinlich komplett lächerlich machen.


  Vor dem Café blieb Kim stehen und atmete dreimal tief durch. Allmählich legte sich die Panik und sie wurde etwas ruhiger. Kim griff nach dem Marzipanherz in ihrer Manteltasche. Am besten übergab sie es Michi gleich zur Begrüßung, dann konnte sie sich alle weiteren Erklärungen sparen …


  Durch eins der hell erleuchteten Fenster konnte Kim ihren Lieblingstisch sehen. Dort saß jemand. Michi! Kim lächelte. Sie hatte also richtiggelegen, auf Michi war Verlass! Doch plötzlich stutzte sie. Er saß nicht allein am Tisch. Statt sehnsüchtig nach ihr Ausschau zu halten, unterhielt er sich angeregt mit jemandem. Kim konnte nur die Silhouette der Person erkennen. Wer war das? Wie von unsichtbaren Fäden gezogen ging Kim näher an das Fenster heran.


  An Michis Tisch saß ein Mädchen! Die langen, blonden Haare und die selbstbewusste Haltung kamen Kim nur allzu bekannt vor. Das war doch – Marie!


  Kim schüttelte verwirrt den Kopf. Was machte ihre Freundin an Michis Tisch? Hatten sie sich zufällig im Lomo getroffen? Auszuschließen war das nicht. Kim wollte sich gerade abwenden, um das Café zu betreten, da erstarrte sie. Was war denn das? Hatte Marie gerade tatsächlich ihre Hand auf Michis gelegt? Kim schob sich noch einen Schritt näher an das Fenster heran. Sie schluckte. Es war kein Zweifel möglich. Maries Hand lag auf Michis!


  Erst jetzt fiel Kim auf, wie vertraulich die beiden miteinander sprachen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und Marie redete eindringlich auf Michi ein. Sie war wie immer sorgfältig geschminkt und ihre Haare schimmerten im Schein der Kerzen, die auf der Fensterbank standen, wie flüssiges Gold. Kim kamen ihre eigenen Schminkversuche plötzlich lächerlich vor. Neben Marie würde sie immer aussehen wie ein angemalter Papagei!


  Nun schien Michi etwas zu sagen. Er wandte Kim den Rücken zu, doch sie konnte an Maries Gesichtsausdruck ablesen, dass sie konzentriert zuhörte. Jetzt lächelte sie ihm liebevoll zu und drückte sanft seine Hand, während sie sich noch weiter zu ihm hinüberbeugte und ihm etwas ins Ohr hauchte. Ihre Lippen berührten beinahe seine Ohrmuschel. Kim wurde übel. Was ging hier vor?


  Die beiden erhoben sich und Marie schlüpfte in ihren Mantel. Michi fuhr sich durch seine fransigen Haare. Kim kannte diese Geste, er machte sie immer, wenn er verlegen war. Zum Abschied umarmte Marie Michi ganz fest. Und eine Spur zu lange, als dass es freundschaftlich hätte gemeint sein können. Eine gefühlte Ewigkeit standen die beiden eng umschlungen mitten im Lomo.


  Kim erwachte aus ihrer Erstarrung. Ihr Herz schlug so heftig, dass es wehtat. Aber noch schlimmer war der Schmerz in ihrer Brust, der sich anfühlte wie von tausend kleinen Nadelstichen. Nur ein Gedanke hatte Platz in ihrem Kopf. Er wiederholte sich in einer Endlosschleife:


  Marie und Michi,


  Marie und Michi,


  Marie und Michi …


  Immer lauter dröhnten die Worte in ihren Ohren, bis Kim es kaum noch aushielt. Sie drehte sich um und rannte davon, ehe Michi und Marie sie entdecken konnten. Fort von den beiden Menschen, die sie so gemein verraten hatten. Fort von den trügerisch anheimelnden Lichtern des Lomo. Nur fort!


  Aber vor den höhnischen Stimmen in ihrem Kopf konnte sie nicht davonlaufen. Genauso wenig wie vor dem Schmerz in ihrem Herzen.


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


  Donnerstag, 18:37 Uhr


  Finger weg!!! Wer sich an meinen persönlichen Aufzeichnungen vergreift, soll im See meiner Tränen ertrinken!


  Es ist aus und vorbei! Mein Leben ist ein Trümmerhaufen. Alles ist zerstört: meine Liebe zu Michi, mein Vertrauen zu meiner besten Freundin, mein Selbstbewusstsein, mein Stolz, meine Zukunft.


  Denn wie soll ich nach dem, was ich heute gesehen habe, weiterleben? Wie soll ich in die Schule gehen, zur Arbeit, zum Detektivclub-Treffen? Wie soll ich es schaffen, morgens aufzustehen?


  Das kleine Marzipanherz, das ich für Michi gekauft hatte, habe ich auf dem Heimweg in den nächsten Mülleimer geworfen. Ich wünschte, ich könnte mein Herz auch einfach entsorgen. Es aus meiner Brust reißen und im See meiner Tränen versenken. Denn was soll ich mit einem Herz, das mir nichts als Schmerzen bereitet?


  Oh Michi und Marie, wie konntet ihr mir das nur antun? Meine große Liebe und meine beste Freundin – gibt es etwas Schlimmeres? Und das ausgerechnet heute, wo ich Michi meine Liebe gestehen wollte. Welche Ironie des Schicksals!


  Ich verstehe einfach nicht, wie das möglich ist! Michi ist eigentlich gar nicht Maries Typ. Außerdem bin ich mir ganz sicher, dass es zwischen Michi und mir bei unserem letzten Treffen auf dem Weihnachtsmarkt geknistert hat. Warum flirtet er ein paar Tage später mit Marie? Das ist doch überhaupt nicht seine Art!


  Gerade stiehlt sich ein kleiner Hoffnungsschimmer in mein Herz. Könnte es sein, dass alles nur ein Missverständnis war? Allein der Gedanke lässt meine Tränen augenblicklich versiegen und erfüllt mich mit neuer Zuversicht. Ein dummes Missverständnis, das muss es sein! Denn alles andere wäre einfach unerträglich …


  Soll ich gleich bei Marie anrufen, um die Sache zu klären? Nein, so etwas bespricht man besser persönlich. Morgen steht ja sowieso unser Clubtreffen an – die perfekte Gelegenheit für eine Aussprache!


  Vielleicht gibt es ja doch eine ganz einfache Erklärung für das, was ich vorhin gesehen habe. Ich hoffe es so sehr!


  Wenn nicht, werde ich nie wieder glücklich sein.
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  Wahrheit oder Lüge?


  Als Kim am nächsten Tag das Hauptquartier des Detektivclubs betrat, hatte Franzi bereits vorgeheizt und den Tisch gedeckt. Der kleine Bollerofen in der Ecke verbreitete behagliche Wärme und der ganze Raum war erfüllt vom weihnachtlichen Aroma des Adventstees, der in einer roten Porzellankanne auf einem Stövchen vor sich hin dampfte.


  »Pünktlich wie die Feuerwehr!«, stellte Franzi grinsend fest und pustete das Streichholz aus, mit dem sie gerade drei Kerzen am Adventskranz angezündet hatte.


  »Ist Marie noch nicht da?«, fragte Kim statt einer Begrüßung.


  Franzi schüttelte den Kopf und goss heißen Tee in zwei Becher. »Sie ist mal wieder zu spät. Dabei hab ich ihr gestern extra gesimst, dass wir uns eine halbe Stunde eher treffen als geplant. Ich hab nachher mit Tinka noch einen Termin beim Hufschmied.« Tinka war Franzis Pony, das sie über alles liebte, genauso wie ihr hinkendes Huhn Polly. Tiere waren Franzis große Leidenschaft, was sicher damit zusammenhing, dass ihr Vater Tierarzt war. Seine Praxis befand sich in dem alten, gemütlichen Bauernhaus, in dem Franzi mit ihrer Familie wohnte.


  Kim zog ihre Jacke aus und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Das Hauptquartier lag im ehemaligen Pferdeschuppen der Winklers, den die drei !!! kurz nach der Clubgründung entrümpelt, gründlich gesäubert und zu einem gemütlichen Büro- und Besprechungsraum für ihren Detektivclub umfunktioniert hatten. Der früher bis unter die Decke mit Gerümpel vollgestopfte Schuppen wirkte im Schein der Kerzen, die Franzi auf die Fensterbank gestellt hatte, richtig gemütlich. Der Tee dampfte verlockend in Kims Becher und daneben stand eine Schale mit Zimtsternen. Es hätte alles so schön sein können!


  »Greif zu!« Franzi hatte Kims Blick bemerkt. »Die Zimtsterne hat meine Mutter vorhin erst gebacken.«


  Doch Kim winkte ab. »Danke, keinen Hunger.«


  »Du lässt frisch gebackene Zimtsterne stehen?« Franzi runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«


  Kim sah zu Boden, um Franzis prüfendem Blick auszuweichen. Nichts war in Ordnung! Das Bild von Michi und Marie, die eng umschlungen im Lomo standen, ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Es verfolgte sie Tag und Nacht. Kim hatte schlecht geschlafen und in der Schule nur vor sich hin gedämmert. Die ganze Zeit hatte sie über das nachgegrübelt, was sie gestern gesehen hatte. Sie konnte es kaum erwarten, endlich mit Marie zu reden und die Sache – hoffentlich! – ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Gleichzeitig hatte sie Angst vor dem Gespräch. Was, wenn es doch kein Missverständnis gewesen war?


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Marie stürmte herein. Sie brachte einen Schwall klare Winterluft mit und die Kerzen auf der Fensterbank flackerten unruhig.


  »Hallo allerseits!«, rief Marie fröhlich. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet und ihre Augen blitzten. Kim beobachtete sie genau. War da ein Funken schlechtes Gewissen hinter der strahlenden Fassade? Eine kleine Unsicherheit in Maries Blick? Irgendein Hinweis darauf, dass sie Kim gestern ihre große Liebe ausgespannt hatte? Nein, nichts. Abgesehen davon, dass Marie beneidenswert ausgeruht und gut gelaunt aussah, während Kim sich nach der halb durchwachten Nacht so hässlich und ausgelaugt wie ein Zombie fühlte.


  »Du bist zu spät«, stellte Franzi fest. »Hast du meine SMS nicht gekriegt?«


  »Doch, aber ich hatte einen Friseurtermin bei Giovanni und den konnte ich so kurzfristig nicht umlegen.« Marie zog ihren Mantel aus und warf ihn nachlässig über einen Stuhl. »Ich soll euch übrigens schön grüßen. Wie findet ihr meine neuen Strähnchen?« Marie drehte sich einmal um die eigene Achse. Giovanni war ihr Lieblings-Hairstylist. Die drei !!! hatten ihm vor einer Weile geholfen, als in seinen neuen Salon eingebrochen worden war. Die smaragdgrünen Haarspitzen, die Franzi sich bei der Gelegenheit hatte färben lassen, waren bei ihrem letzten Friseurbesuch der Schere zum Opfer gefallen. Auch Kims Feder-Extension war Geschichte. Eigentlich schade, denn der außergewöhnliche Haarschmuck hatte Kim richtig gut gefallen.


  Franzi schüttelte genervt den Kopf. »Na toll! Dir ist ein Friseurtermin also wichtiger als unser Detektivclub-Treffen.«


  Marie verdrehte die Augen, während sie sich ihre frisch geföhnten Haare durch die Finger gleiten ließ. »Unsinn! Was kann ich dafür, wenn du das Treffen plötzlich vorverlegst?«


  Franzi überging den Einwand. »Warum bist du eigentlich gestern nicht an dein Handy gegangen? Ich hab am späten Nachmittag dreimal versucht, dich zu erreichen. Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als dir eine SMS zu schicken.«


  Kim, die dem Geplänkel ihrer Freundinnen nur mit halbem Ohr gelauscht hatte, horchte auf. Sie ließ Marie nicht aus den Augen. Darum entging ihr auch nicht das winzige Zögern, bevor Marie antwortete.


  »Ich war im Kino«, behauptete Marie. »Da hatte ich mein Handy natürlich ausgeschaltet.«


  Bei Kim schrillten sämtliche Alarmglocken. Ihr Mund war trocken. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ehe sie nachhakte: »Im Kino? Wirklich?«


  Marie nickte. »Klar, warum nicht?«


  Kim meinte ein unruhiges Flackern in Maries Blick wahrzunehmen. Sie beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Warst du vielleicht vor dem Kino noch im Lomo?«


  Marie stutzte. Für einen Moment zog sie die Augenbrauen zusammen, dann glättete sich ihre Stirn wieder und sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, wie kommst du denn darauf? Im Lomo war ich schon seit Tagen nicht mehr.«


  Kim schluckte. Ihr wurde kalt. Ihre beste Freundin hatte ihr soeben eine faustdicke Lüge aufgetischt. Und dafür gab es eigentlich nur eine Erklärung …


  »Wie war’s eigentlich mit Michi?«, fragte Marie scheinbar ganz nebenbei. »Wolltet ihr euch nicht gestern treffen?«


  Kims Schultern sackten nach vorn. »Das Treffen ist ausgefallen«, antwortete sie knapp.


  Marie machte ein bestürztes Gesicht. »Ausgefallen? Aber warum denn? Michi hatte sich doch so darauf gefreut!«


  Fast hätte Kim ihrer Freundin die Bestürzung abgekauft. Marie war wirklich eine ausgezeichnete Schauspielerin. Aber der letzte Satz hatte sie verraten.


  »Woher willst du das denn so genau wissen?«, fragte Kim scharf.


  Marie wurde rot. »Äh … na ja … das kann man sich doch denken. Ich meine, ihr seid schließlich gute Freunde …« Kims schnelle Reaktion hatte Marie offensichtlich aus dem Konzept gebracht, doch sie hatte sich sofort wieder im Griff. »Oder ist es vielleicht doch mehr als reine Freundschaft?« Sie lächelte Kim verschwörerisch zu. »Uns kannst du es doch sagen!«


  Kim wurde beinah übel von Maries Theater. Was sollte das?


  Franzi, die natürlich keine Ahnung hatte, worum es hier eigentlich ging, interpretierte Kims Schweigen falsch. »Keine Antwort ist auch eine Antwort!« Sie grinste triumphierend. »Also empfindest du doch noch etwas für Michi, ich hab’s ja die ganze Zeit gewusst!«


  Marie wickelte eine glänzende Locke um ihren Finger und sah Kim von der Seite an: »Könntest du dir vorstellen, noch einmal mit Michi zusammenzukommen?«


  Kim schnappte nach Luft. »Das geht dich gar nichts an!«, schnauzte sie Marie an. Sie wollte noch viel mehr sagen, aber ihr fehlten die Worte. Ihr Kopf war wie leer gefegt, die Wut füllte jeden Winkel ihres Gehirns aus und legte sich wie ein roter Schleier vor ihre Augen.


  »Du brauchst mich ja nicht gleich so anzuschreien«, bemerkte Marie etwas pikiert. »Man wird ja wohl noch fragen dürfen.«


  Kim konnte kaum glauben, wie dreist Marie war. War das wirklich ihre Freundin, der sie immer vertraut hatte? Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Auch das noch! Sie wollte auf keinen Fall vor Franzi und Marie anfangen zu heulen. »Ich muss mal kurz wohin«, murmelte sie, sprang auf und verließ fluchtartig das Hauptquartier.


  Kim stolperte durch den Garten, stieß die Hintertür zum Haus der Winklers auf und rettete sich aufs Gäste-WC. Jetzt ließen sich die Tränen nicht länger zurückhalten. Kim hockte sich auf den Klodeckel und wurde von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt. Es gab keinen Zweifel mehr – Marie hatte es auf Michi abgesehen! Und mit ihren scheinheiligen Fragen wollte sie nur herausfinden, ob sie freie Bahn hatte. So eine falsche Schlange!


  Immer mehr Tränen strömten über Kims Wangen. Es tat so weh! Kim wusste nicht, was schlimmer war: Maries Verrat oder die Tatsache, dass sie Michi für immer verloren hatte. Verzweifelt krümmte sie sich auf dem Klo zusammen. Was für ein Albtraum!


  Irgendwann versiegten die Tränen. Kim atmete zitternd ein, ging zum Waschbecken und klatschte sich eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht. Aus dem Spiegel blickte ihr ein völlig verheultes Etwas entgegen. Die Augen waren verquollen und die Lippen bebten. Was sollte sie jetzt machen? Sie konnte unmöglich zurückgehen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Das schaffte sie einfach nicht. Sie war keine so gute Schauspielerin wie Marie. Und sie wollte es auch gar nicht sein.


  Kim straffte die Schultern. Es gab nur einen Weg: Sie musste Marie die Meinung sagen. Hier und jetzt. Sie hatte keine Lust mehr auf dieses alberne Katz-und-Maus-Spiel. Sie würde Marie ins Gesicht sagen, dass sie eine hundsgemeine Verräterin war, und ihr die Freundschaft kündigen. Ein für alle Mal.


  Kim trocknete sich das Gesicht ab, fuhr sich durch ihre zerzausten Haare und verließ die Toilette. Mit weichen Knien überquerte sie den Rasen, der mit weißem Raureif bedeckt war. Die kühle Luft tat gut, sie sorgte dafür, dass Kim wieder einen klaren Kopf bekam.


  Mit einem Ruck stieß Kim die Tür zum Hauptquartier auf. Sie holte tief Luft, um Marie ihre geballte Verachtung entgegenzuschleudern – aber Marie war gar nicht da! Franzi saß allein am Tisch und starrte missmutig in ihren Teebecher.


  »Na endlich!«, begrüßte sie Kim nicht besonders freundlich. »Ich dachte schon, du wärst auch abgehauen.«


  Kim blieb verwirrt mitten im Raum stehen. »Wo ist Marie?«


  »Weg.« Franzi schnaubte ärgerlich. »Ihr Handy hat gepiept und sie ist plötzlich ganz hektisch geworden. Hat etwas von einer zusätzlichen Gesangsstunde gemurmelt, die sie komplett vergessen hatte – und weg war sie. Erst der Friseurtermin, jetzt die Gesangsstunde. So geht das nicht weiter! Was denkt sich Marie eigentlich? Dass wir hier herumsitzen und darauf warten, dass sie endlich Zeit für uns hat?«


  »Gesangsstunde?« Kim runzelte die Stirn. Es kam zwar hin und wieder vor, dass Maries Gesangslehrerin ihr Extra-Unterricht gab – den Marie auch immer gerne annahm, da sie später eine berühmte Sängerin oder Schauspielerin werden wollte –, aber heute konnte Kim nicht so recht daran glauben. Was, wenn etwas anderes dahintersteckte? Eine heimliche Verabredung mit Michi zum Beispiel? Der Gedanke war wie ein Stich mitten ins Herz. Eine tiefe Traurigkeit überkam Kim und verdrängte ihre Wut. Sie fühlte sich plötzlich furchtbar erschöpft. Ihre Beine gaben nach und sie ließ sich schnell auf einen Stuhl fallen.


  »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Franzi. »Irgendetwas stimmt doch nicht! Du siehst die ganze Zeit schon so traurig aus.«


  Kim biss sich auf die Lippe. Franzi war eine gute Beobachterin. Und Kim konnte sich einfach nicht so gut verstellen wie Marie. Sollte sie ihr alles erzählen? Es würde bestimmt gut-tun, mit jemandem darüber zu sprechen. Vielleicht würde der Schmerz in Kims Brust dann ja ein bisschen nachlassen. Andererseits war das eine Sache zwischen ihr und Marie. Es wäre nicht fair, Franzi mit hineinzuziehen und sie dazu zu nötigen, sich auf eine Seite zu schlagen. Nein, Kim musste erst mit Marie reden.


  »Mir geht’s gut.« Kim versuchte zu lächeln. Innerlich entschuldigte sie sich bei Franzi für diese Lüge. Irgendwann würde sie ihr die Wahrheit erzählen, ganz sicher! »Ich bin nur etwas gestresst von meinem neuen Job.« Kim seufzte. »Es ist viel anstrengender, als ich dachte, und mein Chef ist ständig schlecht gelaunt …« Das war zumindest nicht gelogen. Da fiel Kim etwas ein. »Übrigens ist gestern etwas ziemlich Merkwürdiges passiert.«


  Franzi horchte auf. »Was denn?« Wenigstens war sie jetzt abgelenkt und erkundigte sich nicht weiter nach Kims Befinden.


  Kim erzählte von der im Lager versteckten Kuvertüre-Lieferung, die angeblich nie angekommen war, und dem seltsamen Verhalten ihres Chefs.


  Franzi runzelte die Stirn. »Klingt ganz so, als wäre da was faul. Ob Herr Kranichstein etwas zu verbergen hat?«


  »Aber was?« Kim konnte sich nach wie vor keinen Reim auf die Sache machen. Doch es tat gut, mal wieder an etwas anderes zu denken als immer nur an Marie und Michi. »Ich werde jedenfalls in der nächsten Zeit Augen und Ohren offen halten«, beschloss sie.


  »Gute Idee.« Franzi nickte. »Wer weiß, vielleicht bahnt sich ja ein neuer Fall für uns an.«


  Kim seufzte sehnsüchtig. Hoffentlich hatte Franzi recht! Ein neuer Fall wäre genau die richtige Ablenkung, die sie jetzt brauchte …
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  Gefährliche Post


  Am Montagnachmittag machte sich Kim auf den Weg zu einem neuen Arbeitseinsatz bei Feinkost Kranichstein. Sie hatte ein absolut grauenhaftes Wochenende hinter sich. Den vierten Advent hatten sie größtenteils heulend in ihrem Zimmer verbracht. Nur zu den Mahlzeiten war sie kurz nach unten gegangen, damit ihre Eltern keine nervigen Fragen stellten. Ihre Mutter hatte ihr trotzdem prüfend die Hand auf die Stirn gelegt und gefragt, ob sie krank sei. Ja, sie war krank! Krank vor Liebeskummer. Der Schmerz fraß sich immer tiefer in ihre Brust und ließ sie keine Sekunde vergessen, dass ihr Leben ein Scherbenhaufen war.


  Mehrmals hatte sie in den letzten Tagen ihr Handy gezückt, um Marie anzurufen. Doch sie hatte es nicht über sich gebracht. Sie wollte Maries Stimme nicht hören. Die Stimme einer Verräterin. Kim wusste, dass sie irgendwann mit Marie sprechen musste. Aber jetzt war es noch zu früh. Sie brauchte Zeit, um mit ihrer Wut klarzukommen, mit der Enttäuschung und den anderen widersprüchlichen Gefühlen.


  Kim freute sich aufs Arbeiten. Im Laden war heute bestimmt so viel los, dass sie keine Sekunde Zeit zum Nachdenken haben würde. Und das war genau das, was sie jetzt brauchte.


  Schwungvoll bog Kim um die Ecke und steuerte auf das Feinkostgeschäft zu. Doch plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Neben dem Eingang wartete jemand. Einer der beiden Menschen, die sie im Moment am allerwenigsten sehen wollte.


  »Michi!«, flüsterte Kim. Sie ärgerte sich darüber, dass ihr Herz trotz allem wild zu klopfen begann.


  Michi kam direkt auf sie zu. »Hallo, Kim«, begrüßte er sie. Sein Gesichtsausdruck war abwartend, die Hände hatte er in den Taschen seiner Winterjacke vergraben.


  Kim räusperte sich. »Hallo.« Mehr fiel ihr nicht ein. In den letzten Tagen hatte sie sich so oft vorgestellt, mit Michi zu reden. In Gedanken hatte sie ihm alles Mögliche an den Kopf geworfen, aber jetzt fehlten ihr die Worte.


  »Warum bist du am Donnerstag nicht gekommen?«, fragte Michi.


  »Was?«, krächzte Kim. Was sollte die Frage? Konnte Michi sich die Antwort nicht denken?


  »Ich hab am Donnerstag über eine Stunde im Lomo auf dich gewartet«, erklärte Michi. »Wo warst du? Und warum gehst du seitdem nicht mehr an dein Handy? Auf die Nachrichten, die ich dir am Wochenende geschickt habe, hast du auch nicht reagiert. Was ist denn los?« Er klang nicht vorwurfsvoll, eher ratlos.


  »Ich …« Kim stockte. Das war die perfekte Gelegenheit, Michi zu sagen, was sie gesehen hatte. Kim hatte sich diesen Moment tausendmal ausgemalt, aber jetzt zögerte sie. Bisher war alles nur in ihrem Kopf gewesen. Wenn sie die schreckliche Wahrheit aussprach, würde sie Wirklichkeit werden.


  »Hab ich was falsch gemacht?«, fragte Michi.


  Diese Frage war so absurd, dass Kim beinahe gelacht hätte. Sie gab sich einen Ruck. Sie würde reinen Tisch mit Michi machen, einmal musste es ja sein. »Ich … ich kenne deine wahren Gefühle«, presste sie hervor.


  Michi sah Kim überrascht an. Er wurde sogar ein bisschen rot. Offenbar war es ihm peinlich, dass Kim über ihn und Marie Bescheid wusste. Er grinste verlegen. »Bin ich tatsächlich so leicht zu durchschauen?«


  Kim nickte stumm.


  Michi wippte ein paar Mal auf den Zehenspitzen auf und ab, dann zuckte er mit den Schultern. »Na ja, was soll’s, früher oder später hättest du es sowieso herausgefunden. Ich wollte es dir schon länger sagen, aber ich hab mich nicht getraut.«


  Kim spürte, wie ihr schon wieder die Tränen die Kehle hinaufkrochen, und sie biss die Zähne zusammen. Jetzt bloß nicht heulen!


  Michi schien auf eine Reaktion von Kim zu warten. Als keine kam, fügte er beinahe trotzig hinzu: »Niemand kann etwas für seine Gefühle, oder?«


  Kim schluckte. So einfach war das also für ihn? Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das sicher nicht. Vielleicht hatte sie mit einem schlechten Gewissen gerechnet, mit ein wenig Reue, einer Entschuldigung, irgendwas! Aber Michi schien sich keiner Schuld bewusst zu sein, er war offenbar völlig mit sich im Reinen.


  Und er schien immer noch darauf zu warten, dass Kim etwas zu seinem Geständnis sagte. »Also?«, fragte er schließlich. »Was hältst du davon?«


  So viel Dreistigkeit verschlug Kim glatt die Sprache. Sollte sie jetzt auch noch ihren Segen zu Michis neuer Beziehung geben? Wo waren seine Sensibilität und sein Einfühlungsvermögen geblieben, die Kim immer so an ihm geschätzt hatte? Warum tat er ihr das an? Die Tränen lauerten jetzt direkt hinter ihren Augenlidern. Sie musste weg hier, und zwar schnell! Weinend vor Michi zu stehen war das Letzte, was sie wollte.


  »Ich muss zur Arbeit«, murmelte sie mit auf den Boden gerichtetem Blick, damit Michi den verräterischen Glanz in ihren Augen nicht bemerkte. »Bin sowieso schon spät dran.«


  Ohne Michi noch einmal anzusehen, lief sie an ihm vorbei in den Laden.


  Zum Glück war der Mitarbeiterraum leer. Kim ließ sich auf einen Stuhl fallen und versuchte sich zu sammeln. Sie blinzelte die Tränen weg und atmete mehrmals tief durch.


  Reiß dich zusammen, Kim!


  Wenn sie sich heute wieder einen Patzer leistete, war sie ihren Job bald los. Sie durfte sich von Michis unsensibler Art nicht so aus dem Gleichgewicht bringen lassen.


  Nach fünf Minuten schaffte sie es, aufzustehen und ihren Kittel anzuziehen. Sie schloss ihre Sachen in einem der Schließfächer ein, die für die Mitarbeiter bereitstanden, fuhr sich mit gespreizten Fingern durch ihre dunklen Haare und straffte die Schultern. Sie würde jetzt da rausgehen und ihren Job machen. Geschenke einpacken, lächeln, freundlich zu den Kunden sein … Und niemand würde ihr etwas anmerken.


  Gestärkt durch ihre guten Vorsätze verließ Kim den Mitarbeiterraum. Schräg gegenüber lag das Büro von Herrn Kranichstein. Die Tür stand offen, doch der Chef war nirgendwo zu sehen. Zögernd blieb Kim stehen. Ihr Detektivinstinkt meldete sich. Dies war die perfekte Gelegenheit, um sich ein wenig im Büro des Geschäftsinhabers umzusehen! Vielleicht entdeckte sie ja etwas, das sein merkwürdiges Verhalten von letzter Woche erklärte.


  Kim sah sich schnell um. Sie war allein auf dem Flur. Niemand würde es merken, wenn sie sich jetzt in das Büro schlich. Sollte sie es wirklich tun? Ihre Füße nahmen ihr die Entscheidung ab. Sie trugen Kim bereits über die Türschwelle, ehe sie länger über die Sache nachdenken konnte. Kims Hände wurden feucht. Was, wenn doch jemand kam und sie entdeckte? Wie sollte sie erklären, was sie hier machte? Panik stieg in ihr auf, aber Kim schluckte sie tapfer hinunter. Sie war schließlich Profi und begab sich nicht zum ersten Mal in eine brenzlige Situation.


  Langsam ging sie auf den Schreibtisch zu, auf dem sich Rechnungen, Briefe, Akten und anderer Papierkram stapelten. Herr Kranichstein schien nicht gerade der ordentlichste Mensch zu sein, das war Kim schon bei ihrem Bewerbungsgespräch aufgefallen, das sie ebenfalls in diesem Raum geführt hatten. An den Wänden standen mit Unterlagen vollgestopfte Regale und Aktenschränke, ein bestimmtes Ablagesystem war nicht zu erkennen. Kim seufzte. Wenn sie hier etwas Bestimmtes finden wollte, hatte sie schlechte Karten. Zumal sie ja nicht mal genau wusste, wonach sie eigentlich suchte.


  Kim sah einige Papiere durch, die auf dem Schreibtisch lagen, aber es waren nur uninteressante Rechnungen. Ihr Blick blieb an zwei gerahmten Fotos hängen, die neben einem Aktenstapel standen. Eins zeigte Herrn und Frau Kranichstein in jungen Jahren mit einem etwa fünfjährigen Karl, der frech in die Kamera grinste. Ein Bild aus glücklichen Zeiten. Daneben stand ein Porträtfoto von Max in einem etwas zu engen Konfirmationsanzug. Mit seiner Brille, den streng gescheitelten Haaren und dem ernsten Gesichtsausdruck wirkte er ungefähr so fröhlich und aufgeschlossen wie ein Sargträger. Selbst hier auf dem Schreibtisch seines Onkels nahm er eine Außenseiterposition ein. Eigentlich konnte er einem leidtun.


  Plötzlich kam Kim ein spontaner Einfall. Vorsichtig hob sie die lederne Schreibtischunterlage an und schob eine Hand darunter, immer darauf bedacht, die Papiere auf der Unterlage nicht durcheinanderzubringen. Kurze Zeit später ertasteten ihre Finger einen kleinen, flachen Gegenstand. Aufgeregt zog sie ihn hervor. Ein Schlüssel!


  »Bingo!«, murmelte Kim zufrieden. Ihr Vater deponierte seinen Schlüssel auch immer unter der Schreibtischunterlage. Gut, dass Herr Kranichstein genauso wenig originell bei der Wahl seines Verstecks war!


  Das Jagdfieber packte Kim. Hastig probierte sie den Schlüssel der Reihe nach an allen Schreibtischschubladen aus. Bei der untersten passte er! Mit klopfendem Herzen drehte Kim den Schlüssel herum und zog die Schublade auf. Was hatte Herr Kranichstein hier versteckt?


  Im Gegensatz zum restlichen Büro war der Inhalt der abschließbaren Schublade sehr übersichtlich. Es befanden sich lediglich zwei Briefumschläge darin, so weit hinten, dass Kim sie erst auf den zweiten Blick entdeckte. Vorsichtig nahm Kim sie heraus. Sie ärgerte sich, dass sie ihre Plastikhandschuhe nicht dabeihatte. Jetzt würde sie unweigerlich Fingerabdrücke auf den Umschlägen hinterlassen. Aber vielleicht handelte es sich ja auch nur um harmlose Geschäftspost. Oder verbarg Herr Kranichstein hier vielleicht alte Liebesbriefe? Bei dem Gedanken musste Kim unwillkürlich kichern.


  Doch als sie den ersten Brief aus dem Umschlag gezogen und auseinandergefaltet hatte, verging ihr das Lachen. Das war kein Liebesbrief. Kim stockte der Atem, während sie den schlichten Computerausdruck las.


  ICH BEOBACHTE DICH.


  ICH SEHE ALLES, WAS DU TUST.


  ICH BIN IMMER BEI DIR.


  BALD IST ZAHLTAG.


  BALD WERDE ICH MIT DIR ABRECHNEN.


  BALD.


  »Das ist ja ekelhaft!«, murmelte Kim. Der Brief war nicht unterschrieben. Wer schickte Herrn Kranichstein denn einen anonymen Drohbrief?


  Der zweite Brief war genauso schlimm.


  DER ZAHLTAG RÜCKT NÄHER.


  MACH DICH BEREIT.


  ICH WILL GELD. VIEL GELD.


  WENN DU NICHT ZAHLST, VERGIFTE ICH DIE KRANICHSTEINER MISCHUNG.


  WEITERE ANWEISUNGEN FOLGEN.


  »Was machst du da?«


  Eine schneidende Stimme ließ Kim zusammenfahren. Sie hob ruckartig den Kopf, den Brief immer noch in der Hand. In der Tür stand Herr Kranichstein! Er funkelte Kim wütend an.


  »Was hast du in meinem Büro zu suchen?«


  Kim schluckte. Im ersten Moment war sie wie erstarrt. Was sollte sie jetzt tun? Da es sowieso keinen Zweck hatte, nach Ausflüchten zu suchen, beschloss Kim, in die Offensive zu gehen. »Sie werden erpresst.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Kim hielt den Brief hoch.


  Herr Kranichstein sackte in sich zusammen. Er schloss schnell die Tür hinter sich und ließ sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch sinken. »Ja, es stimmt«, murmelte er. »Ich werde seit einiger Zeit erpresst. Niemand weiß davon. Versprich mir, dass du es für dich behältst!«


  »Das kann ich nicht.« Kim war hinter dem Schreibtisch stehen geblieben. Letzte Woche hatte sie auf dem Stuhl gesessen, auf dem nun ihr Chef saß. Die Rollen waren vertauscht. »Sie müssen zur Polizei gehen«, sagte sie eindringlich. »Erpressung ist eine ernste Angelegenheit.«


  Herr Kranichstein seufzte. »Genau darum will ich die Polizei heraushalten. Die machen mir doch gleich den Laden zu – und das mitten im Weihnachtsgeschäft! Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet? Das wäre eine Katastrophe!«


  »Aber der Täter will die Kranichsteiner Mischung vergiften!« Kims Stimme wurde lauter. »Dabei können Menschen zu Schaden kommen. Das dürfen Sie nicht auf die leichte Schulter nehmen!«


  »Das tue ich auch nicht.« Herr Kranichstein fuhr sich mit der Hand über sein müdes Gesicht. »Genau aus diesem Grund habe ich die Produktion der Pralinen gestoppt. Die nicht gelieferte Kuvertüre war nur ein Vorwand.«


  Jetzt wurde Kim alles klar. »Sie haben die Kiste mit der Kuvertüre im Lager versteckt!«


  Herr Kranichstein nickte. »Doch offensichtlich nicht gut genug.« Er lächelte etwas gequält. »Tut mir leid, dass ich dich letzte Woche deswegen angeschnauzt habe. Du kannst ja nichts dafür. Aber es darf doch niemand wissen, was tatsächlich hinter dem Stopp der Pralinenproduktion steckt.« Er sah Kim beinahe flehend an. »Ich habe nicht mal meiner Frau von den Briefen erzählt. Den ersten hab ich gar nicht richtig ernst genommen. Ich dachte, da erlaubt sich jemand einen schlechten Scherz mit mir. Als der zweite Brief kam, wusste ich, dass der Absender es ernst meint. Und jetzt warte ich darauf, dass der Täter seine Forderung stellt und wir diese unselige Angelegenheit zu Ende bringen können.«


  »Sie wollen zahlen?«, fragte Kim.


  Ihr Chef nickte. »Natürlich! Was soll ich denn sonst tun?« Er stöhnte. »Das Warten ist das Schlimmste. Es zermürbt mich. Ich kann nachts nicht mehr schlafen. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Es ist ein Albtraum …« Er verstummte.


  Kim konnte sich gut vorstellen, wie ihr Chef sich fühlte. Im Grunde ging es ihr mit ihrem Liebeskummer nicht anders. Jetzt verstand sie auch, warum Herr Kranichstein in letzter Zeit so gereizt war. Kein Wunder, wenn man bedachte, unter welcher Anspannung er stand.


  Sie zog eine Karte aus ihrer Hosentasche und reichte sie ihrem Chef über den Schreibtisch hinweg.
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  Überrascht betrachtete Herr Kranichstein die Visitenkarte des Detektivclubs. »Du bist Detektivin?«, fragte er verdutzt. »Ist das ein Scherz?«


  Kim lächelte milde. So reagierten viele Erwachsene, wenn sie von der Profession der drei !!! erfuhren. Es dauerte aber meist nicht lange, bis die erfolgreiche Arbeit der Detektivinnen sie davon überzeugte, dass der Club eine ernst zu nehmende Angelegenheit war. »Nein, kein Scherz«, stellte sie klar. »Wir haben als Die drei !!! schon viele Fälle gelöst. Wir ermitteln schnell, diskret und absolut zuverlässig. Unsere Erfolgsquote liegt bei einhundert Prozent.«


  »Tatsächlich?« Herr Kranichstein sah unschlüssig von der Karte zu Kim.


  Kim nickte. »Wir können Ihnen helfen. Vertrauen Sie uns!«


  Kims Chef seufzte. »Na gut. Wahrscheinlich hab ich sowieso keine andere Wahl. Diese Sache wächst mir allmählich über den Kopf.«


  »Dann sind wir genau die richtigen Ansprechpartner.« Kim deutete auf die beiden Erpresserschreiben. »Darf ich die Briefe mitnehmen? Sie könnten uns wichtige Indizien für unsere Ermittlungen liefern.«


  »Natürlich.« Herr Kranichstein machte eine zustimmende Handbewegung. »Dann bin ich die schrecklichen Dinger wenigstens los.«


  Kim griff mit spitzen Fingern nach den Briefen und steckte sie zurück in die Umschläge. Ihr Chef saß immer noch zusammengesunken auf dem Besucherstuhl. Er sah aus wie ein gebrochener Mann.


  »Wir werden alles tun, um den Erpresser zu stellen«, versicherte sie. Dann verließ sie das Büro, um die Beweisstücke in ihr Schließfach zu bringen und sich anschließend der wichtigen und erfüllenden Arbeit des Geschenkeeinpackens zu widmen.


  Kim summte leise vor sich hin, während sie ihr Schließfach öffnete. Noch nie war sie so dankbar für einen neuen Fall gewesen. Endlich konnten ihre Gedanken um etwas anderes kreisen als immer nur um ihren Liebeskummer. Wer hätte gedacht, dass ihr Wunsch so schnell in Erfüllung gehen würde?
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  Ermittlungen zwischen den Zeilen


  Detektivtagebuch von Kim Jülich


  Dienstag, 19:13 Uhr


  Juchhu, wir haben einen neuen Fall! Ich kann es kaum erwarten, richtig in die Ermittlungen einzusteigen. Heute haben wir eine außerordentliche Clubsitzung im Lomo abgehalten und einstimmig beschlossen, den Fall zu übernehmen.


  Gerade habe ich ein bisschen im Internet recherchiert. Es ist kaum zu glauben, aber Erpressung mit vergifteten Lebensmitteln gehört schon seit Längerem zum Alltag großer Konzerne. Manche Firmen werden sogar mehrmals jährlich erpresst. Das ist doch Wahnsinn! Ungewöhnlich an unserem Fall ist allerdings, dass es diesmal einen mittelständischen Familienbetrieb erwischt hat. Warum hat sich der Erpresser nicht ein Opfer gesucht, bei dem mehr zu holen ist? Merkwürdig …


  Ich habe Franzi und Marie die beiden Briefe gezeigt und sie waren genauso entsetzt wie ich. Morgen treffen wir uns bei mir, um sie gründlich auf Fingerabdrücke und andere Spuren zu untersuchen. Ich bin gespannt, ob wir etwas finden! Mehr können wir momentan nicht tun. Wir müssen warten, bis es zur Geldübergabe kommt, dann ist die Chance am größten, den oder die Täter zu schnappen.


  Hoffentlich meldet sich der Erpresser bald und lässt uns nicht zu lange schmoren!


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich


  Dienstag, 19:28 Uhr


  STOPP!!! Was jetzt kommt, geht niemanden etwas an. Am allerwenigsten euch, Michi und Marie, denn ihr seid schuld am schlimmsten Kummer meines Lebens!


  Ich bin am Boden zerstört! Es ist tatsächlich wahr: Michi hat sich in Marie verliebt. Er hat es mir selbst gesagt – und statt ihn anzuschreien, ihm gegen das Schienbein zu treten oder etwas anderes Sinnvolles zu tun, bin ich einfach weggerannt. Ich feige Nuss!


  Niemand kann etwas für seine Gefühle.


  Das waren seine Worte. Er hat völlig selbstverständlich von seiner neuen Liebe gesprochen und schien nicht den Hauch eines schlechten Gewissens zu haben. Offenbar sind seine Gefühle für mich schon lange Vergangenheit. Und ich dachte, er würde noch etwas für mich empfinden. Wie man sich täuschen kann …


  Aber warum bin ich eigentlich so geschockt? Im Grunde war es doch klar, dass das irgendwann passieren würde. Marie sieht schließlich tausendmal besser aus als ich, sie ist schlanker, sportlicher und schlagfertiger. Warum sollte sich irgendein Junge in mich verlieben, wenn er Marie haben kann? Es ist alles so demütigend!


  Die Stimmung im Lomo war heute auch nicht die beste. Ich konnte Maries Anwesenheit und ihre schrecklich gute Laune kaum ertragen. Wie kann sie mich nur so hintergehen? Im Detektivtagebuch habe ich das Thema bewusst ausgeklammert und mich auf die Fakten konzentriert, aber hier kann ich es ja sagen (bzw. schreiben): Ich hätte Marie am liebsten die Augen ausgekratzt! Leider ist es kaum möglich, ihr aus dem Weg zu gehen, solange ich nicht aus dem Detektivclub austrete. Und das kommt natürlich überhaupt nicht infrage, schließlich habe ich den Club gegründet! Außerdem brauche ich die Ermittlungsarbeit gerade mehr denn je. Ohne diese Ablenkung würde ich glatt verrückt werden!


  Niemand kann etwas für seine Gefühle.


  Nein, Michi, ich auch nicht. Leider liebe ich dich immer noch. Und dass du jetzt meine beste Freundin liebst, bricht mir das Herz!


  »Nichts!« Franzi starrte frustriert auf die beiden Erpresserbriefe, die sie professionell mit Grafitstaub eingepinselt hatte. Es waren zwar mehrere glasklare Abdrücke zu erkennen, die sich grauschwarz auf dem Papier abzeichneten, aber sie stammten alle von Kim, wie sich nach einem kurzen Abgleich mit ihren Fingerabdrücken herausgestellt hatte. Der Täter hatte leider keinen einzigen Abdruck hinterlassen, weder auf den Briefen noch auf den Umschlägen.


  »Der Erpresser muss Handschuhe getragen haben«, stellte Marie fest.


  »Ach nee!« Kim verdrehte die Augen. »Toll kombiniert, Marie!«


  Marie sah Kim stirnrunzelnd an. Sie öffnete den Mund, doch bevor sie sich über Kims provozierenden Tonfall beschweren konnte, sprach Kim bereits weiter.


  »Ich fasse zusammen: Wir haben – nichts!« Sie zählte die nächsten Punkte an ihren Fingern ab. »Es gibt keine Fingerabdrücke, der Täter hat handelsübliches Druckerpapier und stinknormale Umschläge benutzt. Die kann man in jedem Schreibwarengeschäft kaufen. Außerdem sind weder Briefmarken noch Poststempel auf den Umschlägen.«


  »Die Briefe sind also persönlich abgegeben worden«, sagte Franzi. »Ziemlich schlau, denn so kann man sie nicht zurückverfolgen. Wenn ihr mich fragt, spricht alles für eine professionelle Bande.«


  Marie war in die Betrachtung ihrer Fingernägel versunken und summte leise vor sich hin. Offenbar war sie mit ihren Gedanken ganz weit weg. Kim verkniff sich einen spitzen Kommentar und versuchte sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Das war gar nicht so leicht, denn Maries Singerei ging ihr wahnsinnig auf die Nerven.


  »Einerseits geht der Täter sehr überlegt und planvoll vor«, stimmte Kim zu. »Aber es gibt auch Ungereimtheiten: Wieso hat er sich keinen großen Konzern ausgesucht? Da lassen sich doch ganz andere Summen erpressen als bei Herrn Kranichstein. Und warum hat er noch keine konkrete Geldforderung gestellt? Das ist ziemlich untypisch …«


  Franzi seufzte. »Dieser Fall ist wirklich verzwickt!«


  Kim griff nach einem der beiden Briefe. »Vielleicht liegt der Schlüssel ja in den Briefen! Wir sollten nicht nur ihre Oberfläche, sondern auch ihren Inhalt etwas genauer unter die Lupe nehmen. Aus der Ausdrucksweise eines Menschen kann man eine Menge schließen. Wir könnten versuchen, daraus eine Art Täterprofil zu erstellen.«


  »Gute Idee!« Franzi griff nach dem anderen Brief und las ihn halblaut vor: »Ich beobachte dich. Ich sehe alles, was du tust. Ich bin immer bei dir. Bald ist Zahltag. Bald werde ich mit dir abrechnen. Bald.«


  »Der Täter duzt Herrn Kranichstein«, bemerkte Marie. »Als ob er ihn gut kennen würde.«


  »Das muss aber nicht heißen, dass er ihn tatsächlich kennt«, gab Kim zu bedenken. »Vielleicht will er nur eine gewisse Nähe herstellen, damit seine Drohungen mehr Wirkung entfalten können.«


  »Eigentlich ist das kein Erpresserbrief, sondern ein Drohbrief«, stellte Franzi fest.


  Kim nickte. »Stimmt! Der Text ist sehr emotional, es kommt viel Wut rüber. Der Täter muss voller unterdrückter Aggressionen stecken. Das Ziel dieses Briefes ist vor allem eins: Herrn Kranichstein Angst einzujagen. Gleichzeitig klingt der Text beinahe poetisch. Es würde mich nicht wundern, wenn der Täter Gedichte liest und vielleicht sogar selbst welche schreibt. Er ist gebildet, beherrscht Rechtschreibung und Zeichensetzung und kann sich gut ausdrücken.«


  »Wow!« Franzi schnalzte bewundernd mit der Zunge. »Was du aus den paar Zeilen alles herauslesen kannst. Du solltest Profilerin bei der Polizei werden!«


  »Danke.« Kim lächelte geschmeichelt. Franzis Lob war Balsam für ihre geschundene Seele. »Was haltet ihr von dem zweiten Brief? Der Zahltag rückt näher. Mach dich bereit. Ich will Geld. Viel Geld. Wenn du nicht zahlst, vergifte ich die Kranichsteiner Mischung. Weitere Anweisungen folgen.«


  »Das klingt viel professioneller«, sagte Marie. »Emotionen spielen hier keine große Rolle mehr.«


  »Und der Täter spricht diesmal eine handfeste Drohung aus«, stellte Franzi fest. »Wenn Herr Kranichstein nicht zahlt, wird er die Pralinen vergiften.«


  »Ich frage mich nur, warum er nicht gleich eine konkrete Geldforderung stellt«, überlegte Kim. »Das ist doch merkwürdig …«


  Marie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht will er Herrn Kranichstein noch etwas schmoren lassen, damit er auch bestimmt zahlt.«


  Kim beugte sich gerade über das zweite Erpresserschreiben, um den Text noch einmal Wort für Wort durchzugehen, als Maries Handy klingelte. Sie hatte einen neuen Klingelton: eine ziemlich alberne Version von Jingle Bells, die immer langsamer wurde und schließlich in einer imaginären Explosion endete.


  »Kannst du dein blödes Handy nicht ausschalten?«, fragte Kim genervt. »Wir sind mitten in einer wichtigen Clubsitzung!«


  »Ups!« Marie grinste verlegen. »Sorry, aber da muss ich eben mal rangehen. Ist wichtig!« Sie hielt sich das Handy ans Ohr. »Hallo? Ach, du bist’s!« Ihre Stimme rutschte mit einem Schlag mindestens eine Oktave tiefer.


  »Flirtmodus!«, flüsterte Franzi und verdrehte die Augen.


  Kim schluckte. Sie wollte nicht hinhören, doch Maries verführerischer Singsang ließ sich kaum ignorieren. Kein Wunder, dass ihr die Jungs reihenweise verfielen. Ob es Michi war, den sie da gerade bezirzte? Bei dem Gedanken wurde Kim ganz anders.


  »Schön, dass du anrufst! Was gibt’s denn?« Marie kicherte albern. »Ach so, und ich dachte schon, es sei etwas Dringendes. Hör mal, jetzt ist es leider gerade schlecht. Ich bin in einer Besprechung.« Sie kicherte wieder. »Doch, das ist die reine Wahrheit! Sag mal, können wir später telefonieren? … Das ist lieb. Ich melde mich, okay? … Ja, ich freue mich auch. Ciao!« Marie ließ das Handy sinken und seufzte verzückt.


  »Ein neuer Verehrer?«, erkundigte sich Franzi.


  »Nein.« Marie steckte ihr Handy weg und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eher … ein alter Verehrer.«


  Franzi zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Jetzt sag schon, wer ist es?«


  Doch Marie lächelte nur geheimnisvoll. »Sei nicht so neugierig! Mit wem ich telefoniere, geht nur mich etwas an.«


  »Seit wann denn das?«, wunderte sich Franzi. »Sonst bist du doch auch nicht so zugeknöpft.«


  Kim ballte die Fäuste. Ihre Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihre Handflächen. Sie wusste, warum Marie plötzlich die Geheimnisvolle gab – weil sie gerade mit Michi geflirtet hatte! Hier, in Kims Zimmer, während Kim direkt neben ihr saß! Das war so was von dreist …


  Marie lehnte sich entspannt auf Kims Bett zurück, legte die ausgestreckten Beine übereinander und seufzte: »Ach, Mädels, das Leben kann so schön sein!« Sie begann wieder, vor sich hin zu summen.


  Jetzt platzte Kim der Kragen. »Hör endlich auf mit diesem albernen Geträller, das ist ja nicht zum Aushalten! Dies ist eine Clubsitzung und keine Castingshow!«


  Marie verstummte und starrte Kim verdutzt an. »Warum rastest du denn gleich so aus?«, fragte sie etwas beleidigt. »Das kann man auch freundlicher sagen. Überhaupt hackst du in letzter Zeit ständig auf mir rum. Was hab ich dir denn getan?«


  »Was du mir getan hast?« Kim sprang auf. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht sah sie auf Marie herab. Jetzt war es so weit. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. »Das kann ich dir sagen, du … du …«


  Weiter kam sie nicht. Diesmal war es ihr Handy, das klingelte. Ausgerechnet jetzt! Kim wollte den Anruf schon wegdrücken, doch dann erkannte sie die Nummer von Feinkost Kranichstein. Schnell hielt sie das Handy ans Ohr. »Hallo, Herr Kranichstein? Was gibt es denn?« Während Kim lauschte, wurden ihre Augen immer größer. »Alles klar, wir kommen«, sagte sie schließlich knapp.


  »Was ist passiert?«, fragte Franzi.


  Kim ließ das Handy sinken. Ihr Gesicht war ernst. »Wir müssen sofort los. Der Erpresser hat sich wieder gemeldet!«
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  Drama auf der Eislaufbahn


  Herr Kranichstein saß zusammengesunken hinter seinem Schreibtisch, als die drei !!! in sein Büro stürmten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Kim außer Atem.


  Ihr Chef reichte ihr wortlos einen weißen DIN-A4-Bogen. Gespannt beugten sich Kim, Franzi und Marie über das Blatt und lasen den kurzen Text.


  MORGEN IST ES SO WEIT.


  MORGEN IST ZAHLTAG.


  ICH WILL 10.000 EURO.


  ANBEI EIN KLEINES PRÄSENT, DAMIT DU SIEHST, DASS ICH ES ERNST MEINE.


  WEITERE ANWEISUNGEN FOLGEN.


  »Dasselbe Papier, dieselbe Computerschrift, derselbe Tonfall«, stellte Kim fest. »Der Täter wird immer sachlicher, hier finden sich kaum noch Emotionen. Offenbar hat er seine Wut jetzt besser unter Kontrolle.«


  »Wut?« Herr Kranichstein sah Kim verwirrt an. »Aber warum ist dieser Mensch denn wütend auf mich? Was habe ich ihm getan?«


  »Das wissen wir leider noch nicht.« Kim legte den Brief zurück auf den Schreibtisch. »Erst sind wir davon ausgegangen, dass es sich um eine professionelle Firmen-Erpressung handelt. Aber nachdem wir ein Täterprofil erstellt haben, sieht es ganz so aus, als ob der Erpresser auch ein persönliches Motiv haben könnte. Es geht ihm offenbar nicht nur ums Geld.«


  »Dafür spricht auch, dass er lediglich zehntausend Euro fordert«, fügte Franzi hinzu.


  Kim fiel ein, dass sie Franzi und Marie noch gar nicht vorgestellt hatte. »Das sind übrigens die anderen beiden Ausrufezeichen«, sagte sie schnell. »Franziska Winkler und Marie Grevenbroich.«


  Herr Kranichstein nickte den Mädchen zu. Dann seufzte er. »Für mich sind zehntausend Euro eine Menge Geld.«


  »Ja, aber normalerweise geht es bei solchen Erpressungen um Millionenbeträge«, erklärte Kim. »Offenbar weiß der Täter, dass bei Ihnen nicht so viel zu holen ist.«


  »Was doch für eine persönliche Beziehung zwischen Täter und Opfer spricht«, trumpfte Marie auf.


  Kim überhörte den Einwurf. »Wollen Sie immer noch zahlen?«, fragte sie ihren Chef.


  Herr Kranichstein zuckte hilflos mit den Schultern. »Was bleibt mir anderes übrig? Das hier lag zusammen mit dem Brief im Briefkasten.« Er hielt eine Tüte Pralinen hoch, bei denen es sich eindeutig um die Kranichsteiner Mischung handelte.


  Franzi wurde blass. »Sind die etwa vergiftet?«


  »Davon gehe ich aus.« Herr Kranichstein nickte langsam. »Der Täter ist offenbar zu allem bereit.«


  »Wir müssen ihn morgen bei der Geldübergabe stellen«, sagte Kim entschlossen. »Das ist unsere einzige Chance. Das genaue Vorgehen besprechen wir, sobald wir die Umstände der Übergabe kennen.«


  »Und ich weiß auch schon, wer in der Zwischenzeit für uns herausfinden kann, ob die Pralinen tatsächlich vergiftet sind.« Marie lächelte triumphierend. »Michi!«


  Sein Name aus Maries Mund war wie ein Fausthieb in Kims Magen. Die Wut, die sie nach dem Anruf ihres Chefs mühsam heruntergeschluckt hatte, kehrte zurück. »Und warum ausgerechnet Michi?«, fragte sie hörbar genervt.


  »Warum denn nicht?« Marie zuckte mit den Schultern. »Er hat uns doch schon öfter bei chemischen Analysen geholfen. Außerdem müssen wir wissen, um welches Gift es sich handelt. Wenn überhaupt Gift im Spiel ist. Vielleicht blufft der Täter ja auch nur.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht!« Kim schüttelte ärgerlich den Kopf. Wenn Marie wüsste, wie leicht sie zu durchschauen war. Sie suchte doch nur nach einem Vorwand, um Michi sehen zu können!


  »Ich finde Maries Idee gut«, mischte sich Franzi ein. »Die Pralinen sind wichtige Beweisstücke, die wir unbedingt untersuchen lassen sollten.«


  »Na also!« Marie streckte die Hand aus. »Handschuhe, Pinzette und eine Tüte bitte.«


  Widerwillig öffnete Kim den Rucksack mit den Detektivutensilien, den sie vorhin bei ihrem eiligen Aufbruch schnell noch mitgenommen hatte, und reichte Marie die gewünschten Dinge.


  Marie streifte sich die dünnen Plastikhandschuhe über, öffnete die Tüte, nahm mit der Pinzette eine Praline heraus und ließ sie in einen der kleinen Plastikbeutel fallen, die die Detektivinnen zur Aufbewahrung von Beweisstücken benutzten. »Voilà!« Sie hielt den Beutel mit der Praline hoch. »Willst du das Beweisstück bei Michi vorbeibringen?«, fragte sie Kim.


  Kim schüttelte den Kopf. Sie hatte genug von diesem scheinheiligen Theater. »Das mach mal schön selbst!«, fuhr sie Marie an. »Ich muss jetzt weg.«


  »Aber …«, begann Marie, doch Kim war bereits aus dem Büro gestürmt. Der wütende Knall, mit dem sie Tür hinter sich zuschlug, war bis auf die Straße zu hören.


  Am nächsten Tag wartete eine Herausforderung der ganz anderen Art auf Kim. Sie saß gerade am Schreibtisch und versuchte, sich die neuen Englischvokabeln einzuprägen, als ihre Mutter, ohne anzuklopfen, hereinplatzte.


  »Du machst das Badezimmer, ich die Böden.« Frau Jülich drückte Kim ohne weitere Umstände einen Eimer, Putzmittel und Lappen in die Hand.


  »Muss das sein?« Kim stöhnte. Auch das noch! Den alljährlichen Großputz, den ihre Mutter vor Weihnachten veranstaltete, hatte sie komplett verdrängt.


  »Ja, das muss sein.« Frau Jülich klang wild entschlossen. »Es wird höchste Zeit! Es sind schließlich nur noch zwei Tage bis Weihnachten.«


  »Ich muss aber dringend Vokabeln lernen«, versuchte Kim sich herauszureden. Normalerweise fand ihre Mutter nichts wichtiger als Hausaufgaben. Doch heute zog dieses Argument leider nicht.


  »Das kannst du nachher auch noch machen, ich hör dich auch gerne ab«, bot sie großzügig an.


  Na toll! Das hatte Kim gerade noch gefehlt. Mit Leidensmiene stand sie auf und griff nach dem Putzzeug. »Wo sind eigentlich Ben und Lukas? Die könnten ruhig mithelfen.«


  »Deine Brüder haben Fußballtraining«, antwortete Frau Jülich. »Und danach arbeiten sie mit einem Schulfreund an einem Referat.«


  »Wer’s glaubt, wird selig«, murmelte Kim auf dem Weg ins Badezimmer. Wie sie ihre Brüder kannte, bestand die Referatsvorbereitung wahrscheinlich darin, ein neues Computerspiel auszuprobieren. Da hatten sich die Zwillinge ja mal wieder äußerst geschickt aus der Affäre gezogen!


  Kim streifte sich Putzhandschuhe über und begann, das Klo zu schrubben. Viel lieber hätte sie jetzt weiter im Erpressungsfall ermittelt, aber Herr Kranichstein hatte noch nichts von sich hören lassen. Der Täter ließ sie ganz schön zappeln.


  Kim musste an ihren abrupten Abgang gestern in Herrn Kranichsteins Büro denken. Es war ihr immer noch etwas peinlich, dass sie sich so von ihren Gefühlen hatte hinreißen lassen. Ihr Verhalten war alles andere als professionell gewesen. Das hatte Franzi ihr auch klar und deutlich gesagt, als sie Kim am Abend noch einmal angerufen hatte. Kim hatte nicht so richtig gewusst, wie sie sich verteidigen sollte, und schließlich Stress vorgeschoben und Besserung gelobt.


  Auch Marie hatte zweimal versucht, Kim übers Handy zu erreichen, aber Kim hatte beide Anrufe weggedrückt. Sie wusste genau, dass sie sich kindisch verhielt und den Kopf nicht ewig in den Sand stecken konnte. Na und?, dachte sie trotzig. Warum soll ich nicht auch mal kindisch sein?


  In ihre Grübeleien hinein ertönte der Klingelton ihres Handys. Eine SMS! Kim streifte die Putzhandschuhe ab, zog das Handy aus der Hosentasche und öffnete die Nachricht. Sie war von Herrn Kranichstein und bestand nur aus einem Satz:


  Es geht los!


  Na endlich! Aufgeregt leitete Kim die SMS an Franzi und Marie weiter. Dann warf sie die Handschuhe neben das Klo, ließ das Putzzeug stehen und rannte nach unten. Als sie gerade in ihre Jacke schlüpfte, erschien Frau Jülich mit dem Staubsauger in der Küchentür.


  »Nanu!« Sie musterte Kim erstaunt. »Wo willst du denn hin?«


  »Sorry, Mama, aber ich muss dringend weg.« Kim überlegte blitzschnell. »Es gibt einen Notfall im Laden, Herr Kranichstein braucht meine Hilfe.« Genial – das war nicht einmal gelogen!


  Frau Jülich seufzte. »Na prima, jetzt bleibt also mal wieder alles an mir hängen …«


  »Ben und Lukas helfen dir bestimmt gerne, wenn sie nach Hause kommen.« Kim schlang sich ihren Schal um den Hals, griff nach dem Rucksack mit den Detektivutensilien und verließ eilig das Haus. Ab jetzt zählte jede Sekunde!


  »Diesmal hat sich der Erpresser per Handy gemeldet«, berichtete Herr Kranichstein den drei Detektivinnen, die fast zeitgleich beim Feinkostgeschäft eingetroffen waren und vor dem Schreibtisch im Büro Platz genommen hatten. »Leider war die Nummer unterdrückt.«


  »Haben Sie seine Stimme erkannt?«, fragte Franzi.


  Kims Chef schüttelte den Kopf. »Sie klang sehr dumpf. Ich kann nicht sagen, ob ich sie schon einmal gehört habe.«


  »Wahrscheinlich hat der Täter ein Tuch um den Hörer gewickelt«, vermutete Marie.


  »Jedenfalls soll die Geldübergabe heute auf der Eislaufbahn in der Fußgängerzone stattfinden«, fuhr Herr Kranichstein fort.


  »Was?« Kim runzelte überrascht die Stirn. »Warum hat der Erpresser denn einen so belebten Ort gewählt?«


  Ihr Chef zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht. Ich soll das Geld in eine weiße Plastiktüte stecken, sie zukleben und um 18.00 Uhr am Rand der Eislaufbahn unter der zweiten Bank von rechts deponieren.«


  »Und genau das werden Sie auch tun«, sagte Kim. »Der Täter darf keinen Verdacht schöpfen. Wir postieren uns am besten schon vorher rund um die Eislaufbahn.«


  Franzi nickte. »Nachdem Sie das Geld am vereinbarten Ort abgelegt haben, überwachen wir unauffällig den Übergabeort.«


  »Und wenn der Täter auftaucht, schnappt die Falle zu!«, bemerkte Marie zufrieden.


  »Seid ihr sicher, dass der Plan aufgeht?« Herr Kranichstein spielte nervös mit seinem Handy herum. »Was, wenn der Täter merkt, dass er beobachtet wird?«


  »Keine Sorge, wir haben Erfahrung in solchen Dingen«, beruhigte Kim ihren Chef. »Der Täter wird nichts merken.«


  »Haben Sie das Geld schon besorgt?« Franzi sah auf die Uhr. »Es ist halb sechs, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.«


  »Ich habe bereits alles vorbereitet, während ich auf euch gewartet habe.« Herr Kranichstein zog die unterste Schreibtischschublade auf und holte ein dickes, weißes Päckchen hervor, das mit durchsichtigem Paketband verschlossen war. »In dieser Plastiktüte befinden sich zehntausend Euro.«


  Ehrfürchtig betrachtete Kim das Päckchen. So viel Geld! Doch wenn alles gut lief, würde es nie in die Hände des Erpressers gelangen.


  »Keine Sorge, wir werden Ihr Geld keine Sekunde aus den Augen lassen«, versicherte Kim.


  »Und jetzt nichts wie los!« Franzi war bereits auf dem Weg zur Tür.


  Eine Minute später verließen die Detektivinnen den Laden. Der Countdown lief.


  Auf der Eislaufbahn herrschte um kurz vor sechs Hochbetrieb. Lachende und kreischende Kinder, verliebte Paare und kichernde Jugendliche tummelten sich auf dem Eis, das von mehreren großen Scheinwerfern beleuchtet wurde. Kim sah sich unauffällig um, während sie sich mit Franzi und Marie in die lange Schlange vor dem Schlittschuhverleih einreihte. Ein kleines Mädchen war gerade hingefallen und heulte Rotz und Wasser, während seine Mutter vergeblich versuchte, es zu beruhigen. Ein paar Jungs jagten wie die Wilden über das Eis. Es schien alles völlig normal zu sein.


  »Ich kann keine verdächtige Person entdecken«, raunte Kim Franzi zu. »Dabei ist der Erpresser bestimmt schon hier.«


  Franzi nickte. »Er beobachtet garantiert, ob Herr Kranichstein das Geld auch ordnungsgemäß abliefert.«


  »Verdächtige Zielperson gesichtet!«, zischte Marie plötzlich.


  »Wo?« Kim reckte den Hals.


  »Dort hinten.« Marie nickte zu einem älteren Herrn hinüber, der allein über das Eis glitt und dabei immer wieder zu einer Bank am Rand der Eisfläche hinüberblickte. Da sprang ein etwa sechsjähriges Mädchen mit roter Wollmütze von der Bank auf, auf der es sich seine Schlittschuhe zugebunden hatte. Jauchzend fuhr es auf den Mann zu. Er reichte ihr lächelnd die Hand und sie drehten gemeinsam eine Runde über das Eis.


  »Fehlanzeige!«, stellte Franzi fest. »Das ist nur ein harmloser Opa, der Zeit mit seiner Enkelin verbringt.«


  Inzwischen waren sie zum Kassenhäuschen vorgerückt. Sie bezahlten, suchten sich passende Schlittschuhe und setzten sich auf eine Bank, um sie anzuziehen.


  »Auf geht’s!« Franzi war als Erste fertig und begab sich schon mal aufs Eis. Mit sicheren Bewegungen glitt sie über die glänzende Fläche. Kim bewunderte ihre Freundin mal wieder für ihren ausgeprägten Gleichgewichtssinn, den sie durch regelmäßiges Inlineskaten perfekt geschult hatte.


  Kim und Marie folgten Franzi. Zu dritt drehten sie mehrere Runden über das Eis. Während sie scheinbar harmlos plauderten, hielten sie unauffällig nach verdächtigen Personen Ausschau.


  »Da!«, zischte Kim. »Der Bote ist im Anmarsch!«


  Herr Kranichstein näherte sich mit unsicheren Schritten der Eislaufbahn. Er trug einen langen, schwarzen Mantel und hatte eine Aktentasche dabei. Sein weißes Haar leuchtete im Licht der Scheinwerfer. Er stellte sich an die Umrandung der Eisfläche und tat so, als würde er die Schlittschuhläufer beobachten. Es war drei Minuten vor sechs.


  Sobald die Glocke der Stadtkirche zu schlagen begann, setzte sich Kims Chef wieder in Bewegung. Er ging an der Schlange vor dem Kassenhäuschen vorbei zur zweiten Bank von rechts. Dort nahm er Platz und zog etwas Weißes aus seiner Aktentasche. Mit einem schnellen Blick nach rechts und links überzeugte er sich davon, dass niemand auf ihn achtete. Er deponierte das Päckchen unter der Bank, erhob sich und ging davon.


  »Alles klar!«, zischte Kim. »Phase eins erfolgreich abgeschlossen.« Das weiße Päckchen war im Schatten der Bank kaum zu sehen. Kein schlechtes Versteck.


  »Vielleicht sollten wir uns trennen«, schlug Franzi vor. »Dann können wir die Eisfläche besser überwachen.«


  »Gute Idee.« Kim nickte. »Ich postiere mich an der Waffelbude, ihr dreht weiter eure Runden, okay?«


  Franzi steigerte das Tempo und rief Marie extra laut zu: »Fang mich doch, wenn du kannst!«


  Lachend lieferten sich die beiden eine wilde Verfolgungsjagd. Dass sie dabei die anderen Eisläufer genau im Blick behielten, war nur für einen Eingeweihten zu erkennen.


  Währenddessen glitt Kim langsam auf die Waffelbude zu. Sie tat so, als würde sie die Tafel mit dem Angebot des Tages studieren – Waffeln mit Eis und heißen Kirschen –, dabei war ihr Blick in Wirklichkeit auf die Bank gerichtet. Das weiße Päckchen lag noch unangetastet darunter.


  Da! Zwei Jungs marschierten zielstrebig auf die Bank zu und setzten sich. Kim kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Die beiden Verdächtigen waren etwas älter als Kim und zogen sich lachend und scherzend ihre Schlittschuhe an. Dann betraten sie die Eisfläche, ohne sich um das Päckchen zu kümmern. Kim atmete auf. Falscher Alarm!


  Kurze Zeit später erschienen vier sorgfältig gestylte Mädchen, die sich auf der Bank niederließen und unter viel Gekicher und Geflüster in ihre Schlittschuhe schlüpften. Auch sie interessierten sich nicht für das Päckchen.


  Kim bekam allmählich kalte Finger. Sie ärgerte sich, dass sie in der Eile vorhin ihre Handschuhe zu Hause vergessen hatte. Gerne hätte sie sich etwas bewegt, um sich aufzuwärmen, aber sie durfte ihren Beobachtungsposten nicht verlassen. Weiter hinten sah sie Franzis roten Haarschopf in der Menge aufblitzen, ein Stück weiter erkannte sie Maries lange, blonde Mähne. Die beiden drehten immer noch ihre Runden, offenbar ohne etwas Verdächtiges entdeckt zu haben.


  Kim musste zugeben, dass es gar nicht so dumm von dem Erpresser gewesen war, die Eislaufbahn als Übergabeort auszuwählen. Eigentlich war es sogar ausgesprochen clever. In dem Gewimmel, das hier herrschte, konnte man sich prima unsichtbar machen. Bestimmt waren sie schon mehrmals am Täter vorbeigesaust, ohne ihn zu erkennen. Im Grunde konnte es jeder sein …


  Mitten in Kims Gedanken hinein tauchte ein Typ in ihrem Blickfeld auf. Er sauste auf schwarzen Schlittschuhen über die Eisfläche und Kim speicherte blitzschnell seine Personenbeschreibung ab: männlich, groß und schlank, schwarze Hose, dunkle Daunenjacke.


  Das Gesicht konnte sie nicht erkennen, weil es mit einer schwarzen Skimütze vermummt war. Zufall oder Absicht? Bei der Kälte hatten sich viele Eisläufer so dick eingepackt, dass nur noch ihre Nasenspitzen herausschauten …


  Doch der Mann steuerte eindeutig die zweite Bank von rechts an. Dabei blickte er sich unauffällig um. Hatte er es auf das Geld abgesehen? Kims Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ihr Herz pochte wie verrückt, während sie dem Verdächtigen unauffällig folgte. Sie war sich jetzt beinahe sicher, dass sein Blick auf das versteckte Päckchen gerichtet war. Er hatte die Bank fast erreicht. Gleich würde er sich das Geld schnappen – und dann hatten sie ihn!


  Doch plötzlich schlitterte ein Kind auf die Bank zu. Es war das kleine Mädchen, das vorhin hingefallen war und so schrecklich geweint hatte. Nun setzte es sich genau vor die Tüte! Seine Mutter nahm neben ihm Platz und half ihm beim Aufschnüren der Schlittschuhe.


  Kim fluchte innerlich. Ausgerechnet jetzt! Sie fuhr dicht hinter dem Verdächtigen. Was würde er tun? Das Kind von der Bank stoßen, um an das Geld zu kommen? Aber da vollführte der Mann eine schwungvolle Drehung. Der Richtungswechsel kam für Kim völlig überraschend und sie konnte nicht mehr rechtzeitig stoppen. Ungebremst fuhr sie in den Verdächtigen hinein. Sie verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Hintern.


  »Aua!« Kleine Sterne tanzten vor ihren Augen und der Schmerz nahm ihr einen Moment den Atem.


  »Alles in Ordnung?« Der Mann beugte sich zu ihr herab. Seine Stimme kam Kim irgendwie bekannt vor, genauso wie seine Augen, die sie besorgt ansahen.


  »Ja«, keuchte Kim, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Wer verbarg sich hinter der Skimütze? Wo hatte sie diese Augen schon mal gesehen? Die Antwort war ganz nah, aber kurz bevor sie danach greifen konnte, drehte sich der Verdächtige um und sauste davon. »Halt!«, versuchte Kim zu rufen, doch es kam nur ein Krächzen aus ihrer Kehle. Als sie aufspringen wollte, durchzuckte sie wieder der Schmerz. Stöhnend ließ sie sich zurück aufs Eis fallen.


  Franzi und Marie tauchten neben ihr auf.


  »Was ist passiert?«, fragte Franzi außer Atem. »Bist du verletzt?«


  Kim schüttelte den Kopf und zeigte auf die schwarze Gestalt, die gerade in der Menschenmenge verschwand. »Das ist er!«, stieß sie hervor. »Schnappt ihn euch!«
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  Krisensitzung mit Zickenkrieg


  Franzi und Marie nahmen sofort die Verfolgung auf. Wie zwei Blitze schossen sie über das Eis und schlängelten sich geschickt zwischen den anderen Besuchern hindurch. Bald waren sie im Gewimmel verschwunden.


  Kim rappelte sich auf und hielt sich stöhnend den Po. Vorsichtig stakste sie zu einer freien Bank hinüber und ließ sich ganz langsam darauf nieder. Ihr Steißbein reagierte mit einer neuen Schmerzwelle, die aber schon etwas weniger heftig war.


  »Na toll!«, murmelte Kim. »Ein geprelltes Steißbein hat mir gerade noch gefehlt.«


  Kurze Zeit später kamen Franzi und Marie zurück – ohne den Verdächtigen. Keuchend ließen sie sich rechts und links von Kim auf der Bank nieder.


  »Und?«, fragte Kim, obwohl sie die Antwort schon wusste.


  Franzi schüttelte den Kopf. »Nichts!«


  »Er war plötzlich einfach weg.« Marie warf ärgerlich ihre Haare über die Schulter zurück. »Wie vom Erdboden verschluckt!«


  »Mist!«, schimpfte Kim. »Wir waren so nah dran!« Sie berichtete kurz, was geschehen war.


  »Das ist wirklich dumm gelaufen«, stellte Marie fest. »Und was jetzt? Sollen wir die Bank weiter überwachen?«


  Kim schüttelte den Kopf. »Das bringt doch nichts. Der Erpresser kommt garantiert nicht noch einmal zurück. Außerdem schließt die Eislaufbahn sowieso in einer Viertelstunde.«


  Franzi seufzte. »Also ab nach Hause.«


  Kim erhob sich behutsam, um ihr Steißbein nicht unnötig zu reizen, und sicherte das Päckchen mit dem Geld. Frustriert ließ sie es in ihrem Rucksack verschwinden. Was sollten sie nur Herrn Kranichstein erzählen? Ihr Auftraggeber musste sie ja für blutige Anfängerinnen halten. Und das völlig zu Recht: Diese Aktion war gründlich schiefgegangen!


  Einen Tag später trafen sich die Detektivinnen zu einer Krisensitzung im Café Lomo. Es war der 23. Dezember, aus den Lautsprechern dudelten bekannte Weihnachtshits und das Café war festlich mit Tannenzweigen, Lametta und Kerzen geschmückt. Doch die Stimmung in der gemütlichen Sofaecke, dem Lieblingsplatz der drei !!!, war nach dem gestrigen Misserfolg gedrückt. Marie zupfte sich mit gerunzelter Stirn ein paar Fusseln von ihrem türkisfarbenen Strickkleid, während Franzi mürrisch in ihren Milchkaffee starrte. Kims Laune war sowieso auf dem Nullpunkt. Der Liebeskummer nagte immer noch an ihr und jetzt musste sie auch noch die verpatzte Geldübergabe verdauen. Wenigstens tat ihr Steißbein heute nicht mehr so weh.


  Schließlich brach Franzi das Schweigen. »Wie hat Herr Kranichstein eigentlich reagiert, als du ihm gestern Bericht erstattet hast?«, fragte sie Kim.


  Kim verzog das Gesicht. Sie erinnerte sich nur ungern an das Gespräch mit ihrem Chef. Da Franzi und Marie nach dem Einsatz auf der Eislaufbahn dringend losgemusst hatten, war Kim die undankbare Aufgabe zugefallen, das Geld zurückzubringen. »Er war natürlich alles andere als erfreut.« Sie seufzte. »Er meinte, der Fall sei wohl doch eine Nummer zu groß für uns.« Die Verzweiflung in Herrn Kranichsteins Stimme hatte Kim wesentlich mehr zugesetzt als seine kritischen Worte.


  Marie stieß ein empörtes Schnauben aus. »Wir haben schon ganz andere Fälle gelöst! Wenn er uns und unseren Fähigkeiten nicht vertraut, soll er sich jemand anders suchen, der für ihn die Kastanien aus dem Feuer holt. Das hast du ihm doch hoffentlich gesagt, oder?«


  »Nein, hab ich nicht«, gab Kim gereizt zurück. »Der arme Mann war total fertig.«


  Marie seufzte. »Du musst wirklich mal lernen, Klartext mit den Leuten zu reden. Wenn man immer nur lieb und nett ist, kommt man auf Dauer nicht weiter.«


  »Wie wär’s, wenn ich mit dir mal Klartext rede?«, schoss Kim zurück. »Warum bist du nicht selbst zu Herrn Kranichstein gegangen, wenn du sowieso alles besser weißt?«


  »Weil ich zum Gesangsunterricht musste.« Marie verdrehte die Augen. »Das hab ich doch gestern schon gesagt. Muss ich mich jetzt für jeden Schritt rechtfertigen, den ich außerhalb des Detektivclubs tue?«


  »Immer mit der Ruhe«, versuchte Franzi zu schlichten. »Es bringt nichts, wenn wir uns jetzt auch noch streiten. Wir müssen zusammenhalten, sonst lösen wir den Fall nie!«


  »Wir hätten den Fall schon längst gelöst, wenn Kim gestern etwas schneller reagiert hätte«, stellte Marie fest.


  Kim setzte sich mit einem Ruck auf. »Was willst du damit sagen?«


  »Du bist doch mit dem Erpresser zusammengestoßen, oder?«, fragte Marie. »Er stand direkt vor dir! Warum hast du ihn nicht festgehalten?«


  »Ach, jetzt ist es also meine Schuld, dass der Typ entwischt ist! Das ist ja wohl das Letzte!« Die Wut loderte wie eine Flamme in Kim auf.


  »Niemand macht dir einen Vorwurf, Kim.« Franzi hob beschwichtigend die Hände. »Du warst nach deinem Sturz auf dem Eis nicht voll einsatzfähig, das war einfach Pech …«


  Aber Franzis Worte prallten an Kim ab. Sie war so sauer, dass sie Marie am liebsten jedes ihrer sorgfältig geföhnten Haare einzeln ausgerissen hätte. »Wage es ja nicht, mich noch einmal zu kritisieren!«, zischte sie. »Sonst …«


  »Sonst was?«, fragte Marie. Ihre Stimme klang gefährlich sanft. Doch Kim wusste, dass die Ruhe nur Fassade war und Marie innerlich vor Wut kochte.


  Ehe Kim antworten konnte, ertönte eine Stimme hinter ihr, die ihr Herz sofort zum Stolpern brachte.


  »Hallo allerseits!«


  Kim fuhr herum. Michi! Er stand neben der Sofaecke und lächelte in die Runde. Als er Kims Blick begegnete, wurde er ein bisschen rot. Oder bildete sie sich das nur ein? Kim sah schnell zur Seite. Sie versuchte, ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen, doch das war gar nicht so leicht …


  »Was willst du denn hier?«, fragte Kim nicht besonders freundlich, um ihre Unsicherheit zu überspielen.


  »Äh … ich … also …«, stammelte Michi. Er fuhr sich verlegen durch die Haare.


  »Ich habe Michi hergebeten«, verkündete Marie. »Damit er uns seine Untersuchungsergebnisse präsentieren kann.«


  »Na toll!« Kim runzelte ärgerlich die Stirn. »Und wann hattest du vor, uns das mitzuteilen?«


  »Du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen«, gab Marie zurück.


  »Setz dich doch, Michi!«, sagte Franzi schnell. »Schön, dass du da bist.«


  »Ja … danke.« Etwas verunsichert nahm Michi auf einem freien Sessel Platz. »Alles klar bei euch?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  »Alles bestens«, behauptete Marie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Schieß los, was hast du herausgefunden? Sind die Pralinen wirklich vergiftet?«


  Michi nickte. »Allerdings! In der Praline, die du mir gebracht hast, befindet sich ein giftiges Pflanzenschutzmittel. Ich konnte es zweifelsfrei nachweisen. An der Seite der Praline habe ich ein winziges Loch entdeckt. Vermutlich wurde die gesundheitsschädliche Flüssigkeit mit einer Spritze injiziert.«


  »Ein Pflanzenschutzmittel?« Franzi runzelte die Stirn. »Das klingt ja ziemlich übel.«


  »Ja, das ist echt kriminell«, stimmte Michi zu. »Allerdings war die Dosis in der Praline nicht tödlich. Sie hätte jedoch durchaus Übelkeit und Magenkrämpfe auslösen können. Und wenn jemand eine ganze Tüte Pralinen auf einmal essen würde, könnte es noch wesentlich schlimmere Folgen haben …«


  »Woher hatte der Täter das Zeug?«, fragte Marie.


  Michi zuckte mit den Schultern. »Es ist ein handelsübliches Pflanzenschutzmittel. Das kann man in jedem Laden kaufen.«


  »Verflixt!«, schimpfte Franzi. »Das bringt uns auch nicht weiter.«


  »Ihr solltet die Polizei einschalten«, sagte Michi eindringlich. »Vergiftete Pralinen sind eine sehr ernste Angelegenheit. Wenn die in den Handel gelangen, sind die Folgen gar nicht abzusehen!«


  »Keine Sorge, die Pralinenproduktion wurde eingestellt«, beruhigte Franzi ihn. »Die vergifteten Pralinen können also momentan keinen Schaden anrichten.«


  »Trotzdem!« Michi gab nicht so schnell auf. »Warum informiert ihr nicht Kommissar Peters? Er weiß bestimmt, was zu tun ist.«


  »Spinnst du?«, gab Kim ärgerlich zurück. »Der Kommissar würde uns den Fall doch sofort wegnehmen! Außerdem will unser Auftraggeber keine Polizei.«


  »Aber …«, begann Michi, doch Kim schnitt ihm das Wort ab.


  »Schluss damit!«, sagte sie energisch. »Das ist ganz allein unsere Sache, klar?« Es tat gut, Michi die Meinung zu sagen – wenigstens in dieser Angelegenheit. Vielleicht hatte Marie recht und sie sollte ihren Gefühlen öfter freien Lauf lassen, auch den negativen. Es hatte tatsächlich etwas Befreiendes.


  »Sorry, ich wollte mich nicht einmischen. Ihr werdet schon wissen, was ihr tut.« Michis entschuldigender Blick traf Kim mitten ins Herz. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals und musste sich abwenden, um nicht loszuheulen.


  »Wir haben alles im Griff«, behauptete Marie. Sie schenkte Michi ein strahlendes Lächeln. »Und vielen Dank noch mal für deine Hilfe! Es war wahnsinnig nett von dir, dass du dir die Zeit für die Untersuchung der Pralinen genommen hast.«


  Kim wäre ihr am liebsten an die Gurgel gesprungen. Maries Gesülze war wirklich kaum zu ertragen.


  »Ach was, das hab ich doch gern getan. Mir macht so was Spaß.« Michi erhob sich und schielte unsicher zu Kim hinüber. Hatte er jetzt doch ein schlechtes Gewissen? Und wenn schon! Sollte er ruhig, geschah ihm ganz recht.


  »Tschüss, Michi«, verabschiedete sich Franzi.


  »Und wunderschöne Weihnachten«, säuselte Marie. »Genieß die Feiertage!« Sie erhob sich, um Michi ein Küsschen auf jede Wange zu drücken. Kim biss die Zähne zusammen, um nicht loszubrüllen. Falls Marie sie mit ihrem Verhalten provozieren wollte, hatte sie es geschafft. Kim platzte fast vor Wut.


  »Euch auch fröhliche Weihnachten«, wünschte Michi und ging zum Ausgang.


  Marie ließ sich zurück in ihren Sessel sinken. »Michi ist einfach ein Schatz!«, schwärmte sie. »So nett und hilfsbereit, ein echter Gentleman.«


  Täuschte sich Kim oder sah Marie dabei auffällig in ihre Richtung? Egal, das Maß war voll! Kim konnte sich nicht länger zurückhalten. »Was soll dieses blöde Getue?«, schnauzte sie Marie an. »Zur Abwechslung könntest du jetzt mal Klartext reden!«


  Marie starrte sie verblüfft an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«


  »Ach nein?«, fragte Kim höhnisch. »Hör auf dem Theater! Das nehme ich dir nicht mehr ab. Ich dachte, du wärst meine Freundin!«


  »Das bin ich doch auch …«, begann Marie.


  »Nein, bist du nicht mehr«, stellte Kim klar. »Freundinnen fallen einander nicht in den Rücken. Sie sind immer ehrlich zueinander.«


  »Ich bin doch ehrlich!« Marie schüttelte verwirrt den Kopf. »Bist du sauer, weil ich dich vorhin kritisiert habe? Da hab ich vielleicht nicht so ganz den richtigen Ton getroffen, aber du giftest mich in letzter Zeit ja auch ständig an …«


  »Und das wundert dich?« Kim zitterte am ganzen Körper vor Empörung. »Sei froh, dass ich dir noch nicht an die Gurgel gesprungen bin!«


  »Jetzt mach aber mal halblang.« Marie klang nun ebenfalls ziemlich gereizt. »Langsam reicht’s mir! Du hackst andauernd völlig grundlos auf mir herum. Das muss ich mir wirklich nicht bieten lassen. Was ist eigentlich los mit dir?«


  »Ich bin stinksauer auf dich, das ist los!« Kims Stimme versagte.


  »Okay, könntet ihr euch jetzt vielleicht wieder beruhigen?«, bat Franzi. »Ich kapier zwar nicht, worum es hier geht, aber ihr solltet euch dringend aussprechen. Wenn ihr euch weiter so anzickt, können wir den Detektivclub vergessen.«


  »Ich hab nicht damit angefangen«, betonte Marie mit provozierender Gelassenheit. »Keine Ahnung, was in Kim gefahren ist.«


  »KEINE AHNUNG?« Kim sprang auf. Mit geballten Fäusten stand sie vor Marie. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Diese unbändige Wut, die in ihren Eingeweiden tobte wie ein wildes Tier, dieser brennende Wunsch, Marie wehzutun, das Gefühl, die Kontrolle über sich selbst und die eigenen Gefühle zu verlieren, all dies war eine völlig neue Erfahrung für Kim. Eine fremde Seite ihrer eigenen Persönlichkeit. Eine Seite, die ihr nicht besonders gut gefiel. Kim liebte es, alles im Griff zu haben, sich selbst und ihre Gefühle natürlich sowieso.


  »Ganz ruhig, Kim!«, sagte Franzi mit derselben beschwörenden Stimme, die sie sonst bei aggressiven Hunden oder nervösen Pferden benutzte. »Setz dich bitte wieder hin, dann können wir die Sache klären.«


  Langsam, ganz langsam entspannten sich Kims Finger. Was war nur los mit ihr? Wollte sie diesen Konflikt wirklich mit Gewalt lösen? Nein, auf keinen Fall. An einer Verräterin wie Marie würde sie sich garantiert nicht die Finger schmutzig machen. Außerdem war sie gegen Gewalt. Als Kim gerade wieder Platz nehmen wollte, klingelte ihr Handy.


  Franzi seufzte. »Ausgerechnet jetzt! Lass es klingeln, das hier ist wichtiger.«


  Aber Kim warf trotzdem einen schnellen Blick aufs Display. Es war Herr Kranichstein! Blitzschnell schob sie ihre privaten Probleme beiseite und schaltete um auf professionelle Detektivin. Sie nahm das Handy ans Ohr, räusperte sich und fragte so ruhig wie möglich: »Hallo, Herr Kranichstein, was kann ich für Sie tun?« Dann lauschte sie der gehetzt klingenden Stimme ihres Chefs. »Was?« Kim wurde blass. »Ich verstehe nicht ganz. Wie …« Doch Herr Kranichstein hatte das Gespräch bereits beendet. Kim starrte auf das Handy in ihrer Hand, dann griff sie nach ihrer Jacke. »Wir müssen sofort los«, informierte sie Franzi und Marie. »Es gibt schon wieder einen Notfall bei Feinkost Kranichstein.«
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  Achtung, Lebensgefahr!


  Kurze Zeit später stürmten die drei !!! in Herrn Kranichsteins Büro. Obwohl am Tag vor Heiligabend im Laden der Teufel los war, hatte sich der Chef hinter seinem Schreibtisch verschanzt und das Gesicht in den Händen vergraben. Er sah aus wie ein Häufchen Elend.


  »Was ist passiert?«, keuchte Kim. »Hat sich der Erpresser wieder gemeldet?«


  Herr Kranichstein hob langsam den Kopf. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe und sein Gesicht war mit weißen Bartstoppeln übersät. Ohne etwas zu sagen, nickte er zu einem Blatt Papier hinüber, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  Kim griff danach. Schwarze Computerschrift auf weißem Grund. Ein neues Erpresserschreiben! Kim schnappte nach Luft, als sie den Text las, der diesmal sehr kurz war.


  Franzi hatte über ihre Schulter mitgelesen. »Fünfzigtausend Euro?«, rief sie entrüstet. »Bis morgen früh? Der spinnt wohl!«


  Auch Marie schüttelte den Kopf. »Wie kommt der Erpresser darauf, seine Forderung so drastisch zu erhöhen? Das ist doch völlig unrealistisch!«


  »So viel Geld kann ich auf die Schnelle unmöglich auftreiben.« Herrn Kranichsteins Stimme klang brüchig. »Aber das ist noch nicht alles …« Er verstummte.


  »Was ist denn noch passiert?«, fragte Kim vorsichtig. »Sagen Sie es uns, Sie können uns vertrauen!«


  »Die Tüte mit den vergifteten Pralinen …«, begann Herr Kranichstein. Er sprach so leise, dass Kim sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Sie … sie ist weg.«


  »Wie – weg?« Franzi runzelte die Stirn.


  Aber Kim hatte verstanden. Ihre Beine gaben unter ihr nach, als sie die ganze Tragweite dieser schrecklichen Neuigkeit erfasste. Sie ließ sich auf einen der Besucherstühle fallen und versuchte, das Zittern in ihren Händen zu unterdrücken. Jetzt bloß nicht schlappmachen! Sie musste stark sein und sich konzentrieren. Sonst würde eine Katastrophe passieren!


  »Die Tüte mit den vergifteten Pralinen ist also verschwunden«, fasste Kim die Situation zusammen. Sie versuchte ruhig zu klingen, dabei kämpfte sie innerlich gegen die Panik an. »Wann?«


  Herr Kranichstein zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so genau … Heute Vormittag war sie noch da. Sie stand auf meinem Schreibtisch. Warum hab ich sie bloß dort stehen lassen? Ich hätte sie sofort wegschließen müssen! Wenn jetzt jemand die vergifteten Pralinen isst, bin einzig und allein ich schuld daran. Das verzeihe ich mir nie …« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Seine Augen glänzten verdächtig.


  »So weit ist es ja hoffentlich noch nicht gekommen«, versuchte Marie, den aufgewühlten Mann zu beruhigen. »Wenn wir uns beeilen, können wir sicher das Schlimmste verhindern.«


  »Aber Sie müssen uns helfen«, sagte Franzi eindringlich. »Versuchen Sie, sich genau zu erinnern.«


  Herr Kranichstein nickte. Er riss sich sichtlich zusammen. »Was wollt ihr wissen?«


  »Wann haben Sie die Pralinentüte zuletzt auf Ihrem Schreibtisch gesehen?«, fragte Kim.


  Ihr Chef überlegte. »Vor der Mittagspause. Sie stand direkt neben dem Aktenstapel mit den Rechnungen, die ich abgezeichnet habe. So gegen ein Uhr hab ich Frau Martin an der Kasse abgelöst. Die nächsten Stunden war ich im Laden beschäftigt. Ihr habt ja gesehen, was heute los ist. Am 23. besorgen alle Kurzentschlossenen oder Vergesslichen schnell noch Weihnachtsgeschenke. Und was eignet sich da besser als eine köstliche Kleinigkeit von Feinkost Kranichstein?«


  »Wann sind Sie wieder ins Büro zurückgekehrt?«, erkundigte sich Franzi.


  »Das muss so gegen vier Uhr gewesen sein.« Herr Kranichstein fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Gesicht. »Die Tür stand offen, das hat mich stutzig gemacht. Mir ist sofort aufgefallen, dass die Tüte fehlt. Was soll ich denn jetzt tun?«


  Kim ignorierte die Frage. »Wer könnte in der Zwischenzeit in Ihrem Büro gewesen sein?«


  Ihr Chef dachte angestrengt nach. »Von den Angestellten kann es niemand gewesen sein, die hatten alle Hände voll im Laden zu tun. Max ist einmal hinten gewesen, um eine neue Lieferung Weihnachtsschokolade aus dem Lager zu holen.«


  »Max hilft also heute im Laden aus?«, hakte Marie nach.


  Herr Kranichstein nickte. »Und Karl auch. Wie gesagt, heute herrscht Hochbetrieb. Karl war übrigens ebenfalls ein- oder zweimal hinten. Max und er hätten sich fast deswegen in die Haare gekriegt.«


  »Warum?«, fragte Kim.


  Ihr Chef seufzte. »Max hat behauptet, Karl wolle sich vor der Arbeit drücken. Karl hat das natürlich bestritten.« Er lächelte etwas gequält. »Die üblichen Streitereien zwischen Brüdern eben, nichts Besonderes.«


  »Karl und Max sind doch Cousins, oder?«, vergewisserte sich Kim.


  Herr Kranichstein nickte. »Eigentlich schon, aber Max lebt schon seit zehn Jahren bei uns. Wir haben ihn adoptiert. Für uns ist er wie ein zweiter Sohn und für Karl wie ein Bruder.«


  Kim fragte sich, ob Max das genauso sah. Aber das gehörte jetzt nicht hierher. Sie mussten handeln, und zwar schnell! Bei dem Gedanken daran, dass sich vielleicht in diesem Moment ein ahnungsloser Fan der Kranichsteiner Mischung den Bauch mit vergifteten Pralinen vollschlug, wurde ihr ganz schlecht. Eiskalte Angst krallte sich in ihren Magen. Kim versuchte sie wegzuschieben. Sie durfte sich nicht verrückt machen lassen, sonst konnte sie nicht mehr klar denken.


  »Also hatten sowohl Karl als auch Max die Gelegenheit, die Pralinen an sich zu nehmen«, stellte Marie fest.


  »Bitte lassen Sie die beiden sofort rufen«, sagte Kim.


  »Natürlich.« Herr Kranichstein griff zum Telefon. Kurze Zeit später betraten die ungleichen Cousins den Raum.


  Max’ Blick flackerte unruhig, als er die drei !!! erblickte. Oder hatte sich nur das Licht der Deckenbeleuchtung in seinen Augen gespiegelt? Er nickte den Mädchen zu, ohne etwas zu sagen. Sein Gesicht war sehr blass und die Gläser seiner Brille waren verschmiert. Er war eindeutig nicht der Typ, der bei den Mädchen gut ankam. Kein Wunder, dass sich Sarah für Sunnyboy Karl entschieden hatte.


  »Was ist denn hier los?« Karl fuhr sich überrascht durch seine mit viel Sorgfalt zur coolen Strubbelfrisur gestylten Haare. Dann grinste er. »Hast du etwa noch drei Weihnachtsengel eingestellt, Papa?«


  Herr Kranichstein verzog keine Miene. »Ich muss euch etwas fragen. Es ist sehr wichtig, also antwortet bitte ehrlich. Hat einer von euch heute eine Tüte Kranichsteiner Mischung von meinem Schreibtisch genommen? Max?« Er sah seinen Adoptivsohn an.


  Max schüttelte sofort den Kopf, doch Kim entging nicht, dass seine ungesund bleiche Gesichtshaut eine leichte rosa Färbung annahm.


  »Nein!«, versicherte er. »Ich war nicht in deinem Büro.«


  Herr Kranichstein nickte, dann richtete er den Blick auf seinen Sohn. »Und was ist mit dir, Karl?«


  Karl runzelte die Stirn. »Was soll das?«, fragte er zurück. »Wieso machst du so ein Theater wegen einer lumpigen Tüte Pralinen?«


  »Weich bitte nicht aus.« Sein Vater versuchte streng zu klingen, doch die Verzweiflung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Sag einfach die Wahrheit.«


  Karl verdrehte die Augen. »Na gut, wenn du es unbedingt wissen willst: Ich hab die Pralinen eingesteckt!«


  Herr Kranichstein wurde blass. »Hast du sie etwa gegessen?«, stieß er hervor.


  Karl schüttelte den Kopf. »Quatsch, ich mag überhaupt keine Pralinen. Aber ich kapier immer noch nicht, wieso du so einen Wirbel deswegen machst. Und was haben diese drei Grazien damit zu tun?«


  Kim zückte eine Visitenkarte. »Wir sind Detektivinnen und ermitteln im Auftrag deines Vaters.«


  Karl nahm die Karte und überflog sie zerstreut. »Seid ihr etwa von der Pralinen-Polizei?« Er war der Einzige, der über seinen müden Witz lachte. »Tja, der Fall der verschwundenen Pralinen wäre hiermit gelöst. Ich bin der Täter und stelle mich freiwillig. Bitte verhaftet mich!« Er streckte den drei !!! seine Handgelenke entgegen.


  Doch Kim ließ sich nicht beirren. »Leider ist der Fall noch längst nicht gelöst. Was hast du mit den Pralinen gemacht?«


  Karl seufzte. »Ist das so wichtig?«


  »Ja!«, riefen Kim, Franzi und Marie gleichzeitig.


  »Ich hab sie verschenkt«, gab Karl widerwillig zu. »Zufrieden?«


  »An wen?«, hakte Kim sofort nach. Es machte sie ganz kribbelig, dass sich dieser Schönling jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen ließ.


  »An meine Freundin.« Karl grinste. »Sarah steht total auf die Kranichsteiner Mischung. Sie kann einfach nicht genug davon bekommen. Darum war sie auch total unglücklich, als die Produktion eingestellt wurde. Dass ich vorhin im Vorbeigehen zufällig die Tüte auf Papas Schreibtisch gesehen habe, war wie ein Wink des Schicksals. Deshalb hab ich sie einfach mitgenommen.«


  Kim fuhr sich nervös mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Wann hast du Sarah die Tüte gegeben?«


  »Vorhin, als sie zur Arbeit in den Laden gekommen ist. Sie war total happy und ist mir freudestrahlend um den Hals gefallen.« Karl machte ein selbstzufriedenes Gesicht. Offensichtlich hielt er sich für einen ziemlich tollen Hecht.


  Kim war einen Moment wie erstarrt. Sarah! Was, wenn sie die Pralinen schon gegessen hatte? Vielleicht hatte sie die ganze Tüte auf einmal vernascht und dann … Kim verbot sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Sie mussten Sarah warnen – und zwar so schnell wie möglich!


  Kims Blick fiel auf Max, der mit geballten Fäusten und wie zum Zerreißen gespannt in der Zimmerecke stand und Karl fassungslos anstarrte. Was war mit ihm los? Wusste er mehr als sie alle zusammen?


  Doch ehe die Detektivinnen etwas unternehmen konnten, überschlugen sich die Ereignisse. Max schoss plötzlich auf seinen Cousin zu und schubste ihn so kräftig, dass Karl zurücktaumelte.


  »Spinnst du? Was soll das?«, schimpfte Karl, aber Max fiel ihm ins Wort.


  »Du Idiot!«, schrie er. »Willst du Sarah umbringen?« Sein ohnehin schon blasses Gesicht war kalkweiß geworden und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine dunklen Augen waren weit aufgerissen.


  Ein Bild blitzte in Kims Kopf auf: dunkle Augen, eingerahmt von einer schwarzen Skimütze …


  Max war der Typ von der Eisbahn! Der vermummte Verdächtige, der sie angerempelt hatte und danach verschwunden war. Deshalb war er ihr so bekannt vorgekommen … Und noch eine Erkenntnis blitzte in Kims Kopf auf: Max musste der Erpresser sein!


  Jetzt stieß Max seinen Cousin zur Seite und verließ fluchtartig das Büro.


  »Woher weiß er, dass Sarah in Lebensgefahr ist?«, fragte Franzi. Dann fiel auch bei ihr der Groschen. »Das heißt ja …«


  Kim nickte. »Max ist unser Mann! Hinterher!«


  Sie rannte los.


  Die drei !!! hechteten in den Laden. Vor der Kasse drängelten sich die Kunden, die kurz vor Ladenschluss noch schnell ein süßes Weihnachtspräsent kaufen wollten. Max rempelte mehrere Leute an, die ihm kopfschüttelnd nachsahen, während er weiterlief, ohne sich zu entschuldigen. Wo wollte er hin? Versuchte er wieder abzuhauen?


  »Da!« Franzi zeigte auf eine Gestalt neben dem Eingang.


  Sarah! Sie stand im Engelskostüm an der Tür und hielt den Korb mit den Schokotäfelchen in der Hand. Max steuerte direkt auf sie zu. Doch immer wieder schoben sich ihm Kunden in den Weg. Eine Dame zupfte am Ärmel seines weißen Kittels und fragte etwas, aber Max schüttelte nur unwillig den Kopf. Sein Blick war starr auf Sarah gerichtet, die gerade eine kurze Pause einlegte. Sie stellte den Korb auf dem Boden ab und zog eine durchsichtige Tüte aus ihrem weißen Kostüm.


  Kim sog scharf die Luft ein. »Sie will die Pralinen essen! Schnell, wir müssen sie warnen!«


  Die Detektivinnen legten einen Sprint hin, bei dem sie mehreren Kunden unsanft auf die Füße traten. Kim wedelte wild mit den Armen und rief Sarahs Namen, aber ihre Stimme ging in der allgemeinen Geräuschkulisse des Ladens unter.


  Sarah merkte nichts von der ganzen Aufregung. Sie betrachtete liebevoll den Sahne-Trüffel, den sie sich mit zwei Fingern aus der Tüte geangelt hatte, und öffnete den Mund, um die Praline genüsslich zu verspeisen.


  »Stopp!« Max hatte Sarah als Erster erreicht. Er schlug ihr die Tüte aus der Hand und die Pralinen kullerten zu Boden.


  Sarah starrte ihn mit offenem Mund an. »Was soll das?«, schimpfte sie. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«


  »Du darfst die Pralinen nicht essen!«, keuchte Max. »Sie sind vergiftet.«


  Er zuckte zusammen, als Kim ihm von hinten eine Hand auf die Schulter legte, während Franzi und Marie schnell die auf den Fliesen verstreuten Pralinen einsammelten.


  »Und woher weißt du das?«, fragte Kim ruhig.


  Max schluckte und schaute stumm zu Boden.


  »Kann mir bitte mal jemand erklären, was hier los ist?« Sarah sah die Detektivinnen mit gerunzelter Stirn und in die Hüften gestützten Händen an. Jetzt wirkte sie eher wie ein Racheengel.


  »Das wirst du gleich erfahren.« Kim schob Max in Richtung Büro. »Kommst du bitte mit?«


  Die drei !!! eskortieren Max und Sarah zwischen den Kunden hindurch, die die kleine Prozession neugierig anstarrten.


  Kim seufzte erleichtert. Sie hatten den Täter gefasst! Und es war niemand zu Schaden gekommen.


  Aber es blieben noch viele Fragen offen. Die wichtigste lautete: Warum hatte Max das getan?
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  Geständnis eines Erpressers


  Eine halbe Stunde später hatte sich die gesamte Familie Kranichstein im Büro versammelt. Es war kurz nach halb sieben, der Laden hatte geschlossen. Endlich Feierabend!


  Frau Kranichstein, eine kleine Frau mit kurzen, grauen Haaren, die für ihren Mann die Buchhaltung machte, war aus der Wohnung der Familie im ersten Stock heruntergekommen. Sie trug eine karierte Schürze und ihre Hände waren mehlig.


  »So, und jetzt wüsste ich gern, warum du mich vom Plätzchenbacken weggeholt hast, August«, sagte sie energisch zu ihrem Mann. »Ich wollte gerade das letzte Blech in den Ofen schieben, damit wir Heiligabend frische Vanillekipferl essen können.«


  Herr Kranichstein räusperte sich. Er stand hinter seinem Schreibtisch und es war ihm anzusehen, dass er sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte. »Es ist etwas passiert, Marga«, begann er. »Ich … wir … wir sind erpresst worden.«


  »Wie bitte?« Marga Kranichstein runzelte die Stirn. »Soll das ein Witz sein?«


  Kim schüttelte den Kopf. »Leider nicht.« Sie fasste die Ereignisse der vergangenen Tage kurz zusammen.


  Frau Kranichstein wurde blass. »Erpresserbriefe und vergiftete Pralinen?«, wiederholte sie und sah ihren Mann vorwurfsvoll an. »Und du hast mir kein Wort davon gesagt!«


  Herr Kranichstein kratzte sich verlegen am Kinn. »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  »Jetzt verstehe ich auch, warum du in der letzten Zeit so angespannt und gereizt warst«, sagte seine Frau. »Ich wusste doch, dass etwas nicht in Ordnung war!« Sie wandte sich an die drei !!!. »Aber wer macht denn so was?«


  Kim räusperte sich. Jetzt kam der schwierigste Teil. Konnte man einer Mutter schonend beibringen, dass ihr eigener Adoptivsohn der Familie so viel Leid zugefügt hatte? Nein, das war unmöglich. Kim beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. »Es war Max«, sagte sie langsam und deutlich. »Er hat Sie erpresst.«


  »Max?« Frau Kranichstein schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber das kann doch nicht sein!«


  Auch Karl machte ein überraschtes Gesicht, während sich Sarah mit vor Schreck geweiteten Augen die Hand vor den Mund schlug. Sie trug wieder ihre normalen Klamotten und schmiegte sich eng an ihren Freund.


  »Leider haben wir Max zweifelsfrei als Täter identifiziert«, sagte Marie.


  »Aber … warum?«, wollte Frau Kranichstein wissen und sprach damit die Frage aus, die sich alle Anwesenden in diesem Moment stellten. Sie sah ihren Adoptivsohn auffordernd und immer noch ein wenig ungläubig an. »Stimmt das wirklich, Max?«


  Max antwortete nicht. Er stand mit gesenktem Kopf da und tat so, als würde ihn das alles nichts angehen.


  »Hast du Geldsorgen, Junge?« Herr Kranichstein runzelte die Stirn. »Aber das hättest du uns sagen können! Wir können doch über alles reden.«


  Immer noch keine Reaktion.


  »Du hättest Sarah beinahe vergiftet!« Karl ließ seine Freundin los. Mit zwei Schritten war er bei seinem Cousin, nahm ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Jetzt mach endlich den Mund auf! Was hast du dir dabei gedacht?«


  Wie in Zeitlupe hob Max den Kopf. In seinen dunklen Augen hinter den verschmierten Brillengläsern schimmerten Tränen. »Das wollte ich nicht!« Er sah Sarah an. »Es tut mir leid, Sarah, das wollte ich wirklich nicht. Ich würde doch nie etwas tun, das dir schaden könnte!«


  »Warum hast du deinen Onkel erpresst?«, fragte Kim ruhig. »Es ging dir gar nicht ums Geld, oder?«


  Langsam schüttelte Max den Kopf. Er nahm seine Brille ab und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Ohne Brille wirkte er viel jünger und irgendwie schutzlos. »Nein, das Geld war mir egal. Ich wollte … ich wollte einfach nur Gerechtigkeit! Ich wollte, dass mein Onkel und meine Tante genauso leiden wie ich.«


  »Das klingt für mich eher nach Rache als nach Gerechtigkeit«, stellte Franzi fest.


  Max setzte die Brille wieder auf. Seine Hände zitterten. »Ja, Rache …« In seinen Augen lag ein seltsamer Glanz.


  »Aber mein Junge …« Herr Kranichstein sah seinen Neffen hilflos an. »Was haben wir dir denn getan? Wir wollten doch immer nur das Beste für dich. Wir haben dich behandelt wie unseren eigenen Sohn …«


  »Unsinn!« Max spuckte seinem Onkel das Wort förmlich vor die Füße. »Ich hab doch immer nur die zweite Geige gespielt, von Anfang an. Ihr liebt Karl mehr als mich, gebt es doch endlich zu!«


  Frau Kranichstein schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Und das weißt du auch.«


  Aber Max ließ sich nicht beirren. Plötzlich sprudelte alles aus ihm heraus, als wäre in seinem Innern ein Damm gebrochen. »Karl ist euer Liebling, schon immer gewesen. Er kann sich alles leisten: schlechte Noten, Ärger in der Schule, zu spät nach Hause kommen … Immer findet ihr Entschuldigungen für ihn. Statt im Laden zu helfen, geht er ins Kino und trifft sich mit Freunden. Na und? Kein Problem! Der Junge braucht schließlich auch mal ein bisschen Abwechslung. Außerdem ist ja der dumme Max da und rackert sich in seiner Freizeit gerne im Geschäft ab. Karl hier und Karl da, ständig muss er im Mittelpunkt stehen, das macht mich so was von wütend!«


  »Das ist doch gar nicht wahr …«, begann Karl, aber Kim brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Jetzt, wo Max einmal angefangen hatte zu reden, war es besser, ihn nicht zu unterbrechen.


  »Du merkst gar nicht mehr, wie sehr du dich in den Vordergrund drängst, oder?«, fragte Max bitter. »Kein Wunder, das ist dir vermutlich in Fleisch und Blut übergegangen. Du bist es gewöhnt, dass alle dich mögen, dass dir die Leute zuhören, wenn du sprichst, und dir sämtliche Herzen zufliegen. Einfach so. Weil du gut aussiehst und beliebt bist. Du hast alles und ich habe nichts.«


  Bei den letzten Worten warf er Sarah einen Blick zu, der Bände sprach. Kim erkannte darin alles wieder, was sie selbst in letzter Zeit durchgemacht hatte: bittere Enttäuschung, Wut, Verzweiflung und den bohrenden Schmerz, den nur unerwiderte Gefühle verursachen können. Auf einmal spürte sie fast eine Art Verbundenheit mit Max. Sie wusste genau, wie er sich fühlte, denn sie machte gerade dasselbe durch: herzerweichenden, alles erschütternden, kaum zu ertragenden Liebeskummer.


  Hör auf damit, Kim! Es ist gefährlich, private Gefühle mit den Ermittlungen zu vermischen. Konzentriere dich auf den Fall!


  Kim räusperte sich und versuchte, kühl und professionell zu klingen, als sie die nächste Frage stellte: »Du bist in Sarah verliebt, stimmt’s? Aber sie hat sich für Karl entschieden.«


  Max ließ den Kopf hängen und nickte so leicht, dass es kaum zu erkennen war.


  »Was?«, rief Sarah überrascht. »Davon wusste ich ja gar nichts!«


  Max stieß ein trauriges Lachen aus. »Nein, du hattest ja von Anfang an nur Augen für Karl, genau wie alle anderen. Ich hatte nie eine Chance bei dir.«


  »Wir lieben dich, Max«, sagte Frau Kranichstein sanft. »Du bist für uns wie ein richtiger Sohn!«


  »Ach ja?« Max’ Stimme zitterte. »Und warum wollt ihr dann Karl das Geschäft vermachen, wenn Onkel August in ein paar Jahren in Rente geht?«


  Herr Kranichstein runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf? Davon war nie die Rede. Karl und du, ihr sollt das Geschäft gemeinsam übernehmen, so wie wir es besprochen haben.«


  »Hör auf mit dem Theater!«, rief Max. Jetzt blitzten seine Augen wieder vor unterdrückter Wut. »Ich weiß alles! Ich hab gehört, wie du zu Karl gesagt hast, dass er bestimmt einmal ein guter Chef wird. Dass du stolz auf ihn bist und die Führung des Ladens in einigen Jahren voller Freude in seine Hände legen wirst. Von mir war überhaupt nicht die Rede! Ihr wollt mich ausbooten, gib’s zu!«


  Es war nicht zu überhören, wie verletzt und sauer Max war. Kim konnte sich gut vorstellen, dass er in diesem Zustand auf die Idee mit der Erpressung gekommen war.


  Herr Kranichstein schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, aber Kim kam ihm zuvor. »Du warst wütend auf deinen Onkel und du fühlst dich schon lange gegenüber Karl benachteiligt. Hast du deshalb die Erpresserbriefe geschrieben?«


  Max zögerte kurz, dann nickte er. »Ich weiß nicht mehr genau, wann es anfing. Aber irgendwann habe ich einen richtigen Hass auf meine Familie entwickelt. Ich wollte es ihnen heimzahlen! Tag und Nacht hab ich in meinem Kopf an verschiedenen Rachefantasien gebastelt. Eine davon war die Sache mit der Erpressung.« Er verstummte.


  »Und das Gespräch zwischen Karl und deinem Onkel war sozusagen der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat«, vermutete Marie. »Danach hast du deine Fantasie in die Tat umgesetzt.«


  »Ich war so sauer, ich musste einfach etwas tun!« Max ballte die Fäuste. »Ich bin sofort in mein Zimmer gerannt, hab mich an den Computer gesetzt und den ersten Brief geschrieben. Dabei hab ich noch gar nicht an eine Erpressung gedacht, ich wollte einfach nur meine Wut loswerden.«


  Kim nickte. Max’ Schilderungen passten perfekt zu dem Täterprofil, das sie erstellt hatten. »Daher die vielen Emotionen im ersten Brief. Und du liest bestimmt auch gerne Gedichte, oder?«


  Max wurde rot. »Woher weißt du das? Das hab ich noch nie jemandem erzählt.«


  »Wir sind Detektivinnen, schon vergessen?«, bemerkte Franzi. »Es ist unser Job, Dinge herauszufinden, die niemand weiß.«


  »Und wie ging es weiter?«, fragte Marie.


  Max seufzte. »Irgendwie hat die Sache mit der Zeit eine eigene Dynamik bekommen. Es war nicht zu übersehen, wie sehr der Brief Onkel August zugesetzt hat. Ich hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, gleichzeitig hat es mich irgendwie beflügelt. Es war ein ganz neues Gefühl für mich, Macht über andere Menschen ausüben zu können. Darum hab ich weitergemacht, erst den zweiten und dann den dritten Brief geschrieben.«


  »Und dabei bist du immer professioneller geworden«, stellte Kim fest. »Wie bist du an das Gift gekommen?«


  »Ich hab das Pflanzenschutzmittel in einem Gartencenter gekauft«, erklärte Max. »Es ist ein Insektizid, das vor Blattlausbefall schützen soll. Mit einer Spritze aus dem Labor hab ich das Zeug in die Pralinen injiziert. Ich hab extra nur kleine Mengen gespritzt. Ich wollte doch niemandem ernsthaft schaden!«


  »Und das Hintergrundwissen über die Zusammensetzung und die Wirkung von Insektiziden hattest du aus deiner CTA-Ausbildung!« Kim ärgerte sich, dass ihr diese Verbindung nicht schon früher aufgefallen war. Als angehender chemisch-technischer Assistent kannte sich Max natürlich prima mit Giften aller Art aus. Wie hatte sie diesen Zusammenhang nur übersehen können?


  Max seufzte. »Ich bin froh, dass es vorbei ist. Ich wusste, dass ich etwas Falsches tue, aber ich konnte einfach nicht damit aufhören. Es war wie ein Rausch.«


  »Ich fasse es nicht!« Herr Kranichstein schüttelte den Kopf. »Weißt du eigentlich, was du uns damit angetan hast?« Er sah seinen Adoptivsohn ernst an. »Am schlimmsten finde ich, dass du so wenig Vertrauen zu uns hast. Wie konntest du nur glauben, dass ich Karl hinter deinem Rücken die alleinige Geschäftsleitung verspreche? Warum hast du nicht mit mir darüber geredet? Dann hätte sich alles aufgeklärt und uns wäre viel Ärger erspart geblieben.«


  »Aufgeklärt?«, fragte Max verwirrt.


  »Was du gehört hast, war nur ein Teil unseres Gesprächs«, stellte Herr Kranichstein klar. »Und den hast du gründlich missverstanden.«


  »Aber …«, begann Max.


  Sein Onkel unterbrach ihn. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich sehe durchaus, dass du wesentlich mehr im Laden hilfst als Karl. Und ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Es tut mir leid, falls ich dir das in der Vergangenheit zu selten gesagt habe. Das war mein Fehler.« Herr Kranichstein machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Jedenfalls habe ich Karl vor einiger Zeit darauf angesprochen, dass er sich so selten im Geschäft blicken lässt. Ich hab ihm gesagt, dass er sich ein Beispiel an dir nehmen soll. Daraufhin …« Herr Kranichstein zögerte und sah zu seinem Sohn, als brauchte er dessen Erlaubnis zum Weiterreden.


  Karls Gesicht war ungewöhnlich ernst. Sein Dauergrinsen war wie weggewischt, genauso wie seine übliche Coolness. »Du kannst es ihm ruhig sagen, Vater.« Als Herr Kranichstein schwieg, sprach er selbst weiter. Er sah Max dabei direkt an. »Ich bin … na ja … irgendwie ein bisschen zusammengebrochen. Du scheinst es nicht bemerkt zu haben, aber ich werde schon seit Jahren ständig mit dir verglichen. Immer wirst du mir von unseren Eltern als leuchtendes Beispiel vorgehalten. Warum bist du nicht so gut in der Schule wie Max? Warum strengst du dich nicht ein bisschen mehr an? Warum hilfst du nicht öfter im Laden mit?« Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich hab einfach keine Chance gegen dich.«


  Max machte ein verblüfftes Gesicht. »So siehst du das?«


  »Ja, so sehe ich das«, sagte Karl schlicht. »Als Vater mir mal wieder Vorhaltungen gemacht hat, weil ich nicht so oft im Laden helfe wie du, hab ich es einfach nicht mehr ertragen. Ich hab ihm gesagt, dass ich das Geschäft nicht übernehmen will, dass er es dir vermachen soll, weil du sowieso der bessere Chef sein wirst.«


  »Das hast du gesagt?« Max sah aus, als könnte er es nicht glauben.


  Auch Kim fiel es schwer sich vorzustellen, dass Karl Probleme mit seinem Selbstwertgefühl hatte. Er hatte allen den coolen und völlig von sich überzeugten Herzensbrecher vorgespielt – mit Erfolg!


  Nun ergriff Herr Kranichstein wieder das Wort. »Ich wollte Karl aufbauen, darum habe ich all diese Sachen gesagt – dass er mal ein guter Chef wird und dass ich mich darauf freue, ihm die Leitung zu übertragen. Aber natürlich gemeinsam mit dir! Daran bestand nie der geringste Zweifel.«


  Max schluckte. »Dann hab ich also alles falsch verstanden …« Seine Stimme bebte. »Es tut mir so leid! Ihr habt immer hinter mir gestanden und ich mache euch solchen Ärger …«


  Frau Kranichstein ging zu ihrem Adoptivsohn und schloss ihn in die Arme. »Wir lieben dich trotzdem! Genauso sehr wie Karl. Ihr seid doch unsere zwei Jungs!« Sie griff nach Karl und umarmte ihn ebenfalls.


  Kim wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Auch Marie, Franzi und sogar Sarah sahen gerührt aus.


  Karl löste sich als Erster aus der Umarmung seiner Mutter. Etwas verlegen fuhr er sich durch die Haare. »Es tut mir leid, dass ich mich so oft vor der Arbeit gedrückt habe. Das wird jetzt anders, versprochen. Wenn wir zusammenhalten, Max, kann ich mir auch vorstellen, später das Geschäft mit dir gemeinsam zu übernehmen.« Er zögerte kurz, dann setzte er hinzu: »Ich hab dir das zwar nie gesagt, aber … du bist wie ein echter Bruder für mich.«


  »Danke!«, stieß Max hervor. Ein Leuchten ging über sein Gesicht. Zum ersten Mal, seit Kim ihn kannte, sah er einigermaßen glücklich aus.


  Franzi wandte sich an Herrn Kranichstein. »Ich nehme an, Sie wollen keine Anzeige gegen Ihren Neffen erstatten?«


  Herr Kranichstein schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht! Max hat einen Fehler gemacht, aber er hat daraus gelernt. Er wird so etwas bestimmt nie wieder tun. Und glücklicherweise ist ja niemand zu Schaden gekommen.«


  »Wir können alle etwas aus den Ereignissen lernen«, fügte seine Frau hinzu. »Und zwar wie wichtig es ist, miteinander zu reden, Missverständnisse rechtzeitig auszuräumen und einander zu verzeihen, falls sich doch einmal jemand falsch verhält.«


  Frau Kranichsteins Worte berührten etwas in Kim. War es auch für sie an der Zeit, ihre negativen Gefühle zu überwinden und Michi und Marie zu verzeihen?


  »Vielen Dank für eure Hilfe!« Herr Kranichstein schüttelte den Detektivinnen nacheinander die Hand. »Ihr habt tolle Arbeit geleistet.«


  Seine Frau lächelte. »Wie gut, dass sich alles aufgeklärt hat. Jetzt können wir leichten Herzens Weihnachten feiern.«


  Kurze Zeit später verabschiedeten sich die drei !!! von Familie Kranichstein. Auch Kims Herz fühlte sich ein wenig leichter an, als sie in den dunklen Dezemberabend hinaustrat. Zum ersten Mal seit Tagen regte sich in ihr die Ahnung, dass selbst der schlimmste Liebeskummer einmal vorbeiging. Irgendwo wartete auch auf sie das Glück. Vielleicht lag es noch in weiter Ferne, vielleicht würde es noch eine Weile dauern, bis sie ihm begegnete. Aber es war da. Und das war die Hauptsache.
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  Kims schwerster Heiligabend


  »Morgen kommt der Weihnachtsmann, kommt mit seinen Gaben …«, schallte es aus den Lautsprechern der jülichschen Musikanlage.


  Es war der 24. Dezember. Gleich nach dem Frühstück hatte sich die ganze Familie Jülich im Wohnzimmer versammelt, um gemeinsam den Weihnachtsbaum zu schmücken, so wie jedes Jahr. Und wie jedes Jahr hatte Herr Jülich seine Lieblings-Weihnachts-CD eingelegt: Bekannte und beliebte Weihnachtslieder gesungen vom Kinderchor Muntere Spatzen.


  Kim hätte den Munteren Spatzen am liebsten die Schnäbel zugehalten, das fröhliche Geträller ging ihr furchtbar auf die Nerven. Aber ihr Vater und die Zwillinge sangen begeistert mit und Kim wollte ihnen nicht den Spaß verderben. Ihre Familie konnte schließlich nichts dafür, dass sich Kims Weihnachtsstimmung dieses Jahr in Grenzen hielt.


  »Reichst du mir bitte mal die roten Kugeln, Kim?«, bat Herr Jülich.


  »Klar.« Kim wühlte in der großen Weihnachtskiste, die ihr Vater vorhin aus dem Keller geholt hatte, und zog eine etwas zerdrückte Schachtel mit rot glänzenden Weihnachtsbaumkugeln hervor.


  Herr Jülich öffnete den Deckel und nahm vorsichtig eine Kugel nach der anderen heraus, um sie an den Baum zu hängen. Ben und Lukas hatten sich währenddessen das Lametta geschnappt und bewarfen sich gegenseitig damit. Auch das taten sie jedes Jahr.


  »Fröhliche Weihnachten!«, rief Ben und schoss eine Handvoll Lametta auf Lukas ab. Der revanchierte sich augenblicklich und schon war die schönste Lametta-Schlacht im Gange.


  »Hört sofort auf!«, schimpfte Frau Jülich, die gerade dabei war, die Kerzenhalter am Weihnachtsbaum mit weißen Wachskerzen zu bestücken. »Wozu hab ich eigentlich die ganze Woche geputzt?« Sie betrachtete ärgerlich den Fußboden, der mit silbernen glänzenden Lametta-Streifen übersät war. »Das sammelt ihr sofort wieder auf!«


  »Natürlich, Mama! Sofort, Mama!«, riefen die Zwillinge wie aus einem Mund und machten sich kichernd an die Arbeit.


  Kim, die etwas lustlos einen kleinen Glasengel in den dunkelgrünen Zweigen des Tannenbaums platzierte, hing ihren Gedanken nach. Unwillkürlich wanderten sie in Richtung Michi. Was er jetzt wohl gerade machte? Ob er mit seinem Vater und seinem Bruder ebenfalls den Weihnachtsbaum schmückte? Oder traf er sich vielleicht mal wieder mit Marie? Bei dem Gedanken zog sich Kims Herz immer noch schmerzhaft zusammen, aber die ganz große Wut blieb aus. Stattdessen schlich sich eine tiefe Traurigkeit in ihr Herz …


  »Frohes Fest, Planschkuh!«


  Das Geschrei der Zwillinge holte Kim unsanft in die Wirklichkeit zurück. Ihre Brüder hatten sich von hinten angeschlichen und ließen einen Lamettaregen über ihrer Schwester niedergehen.


  »Stopp, sofort aufhören!«, schimpfte Kim und spuckte einen silbernen Faden aus, der ihr in den Mund geraten war.


  »Silberne Haare stehen dir gut«, verkündete Ben ernst.


  Und Lukas fügte mit einem unschuldigen Augenaufschlag hinzu: »Jetzt siehst du aus wie ein echter Weihnachtsengel.«


  Dann prusteten die beiden wie auf Kommando los. Kim, die gerade Luft geholt hatte, um ihren Brüdern ordentlich die Meinung zu sagen, musste unwillkürlich mitlachen.


  »Und jetzt macht ihr hier endlich sauber«, befahl Frau Jülich ihren Söhnen. Sie warf einen Blick auf die Uhr und stöhnte. »So spät schon! Ich muss in die Küche und den Braten vorbereiten. Der Heringssalat ist auch noch nicht fertig. Wie sollen wir das nur alles rechtzeitig schaffen?«


  »Das klappt schon.« Herr Jülich ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Bisher sind wir noch jedes Jahr pünktlich fertig geworden.«


  Kim musste grinsen. Auch das war ein alljährliches Weihnachtsritual: Ihre Mutter machte Stress und ihr Vater war völlig entspannt. Dieses Verhaltensmuster würde sich heute im Lauf des Tages noch steigern, bis ihre Mutter abends völlig fertig unter dem Weihnachtsbaum zusammenbrechen und ihr Vater sagen würde: »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, dass wir alles rechtzeitig schaffen.«


  Es klingelte an der Haustür und die Zwillinge nutzten die Gelegenheit, um sich vor dem Lamettaaufsammeln zu drücken. »Wir machen auf!«, riefen sie und stürmten johlend aus dem Wohnzimmer. Kurze Zeit später kehrten sie zurück. »Für dich, Kim«, verkündete Ben.


  »Für mich?«, fragte Kim überrascht. »Wer ist es denn?«


  »Dein Liiiieeebster«, trällerte Lukas, während sein Bruder laute Knutschgeräusche machte.


  »Alberne Kindsköpfe!«, murmelte Kim, konnte aber nicht verhindern, dass sie rot wurde. Eilig verließ sie das Wohnzimmer und durchquerte mit weichen Knien den Flur. In ihrem Kopf herrschte ein riesengroßes Durcheinander. Michi! Was wollte er von ihr? War er gekommen, um sich mit ihr auszusprechen? Hoffentlich hatte sie kein Lametta mehr im Haar. Und hoffentlich merkte Michi nicht, wie laut ihr Herz klopfte …


  »Hallo, Kim!« Michi wartete vor der Tür. Weiße Atemwölkchen stiegen aus seinem Mund, als er Kim unsicher anlächelte.


  »Hallo.« Kim verschränkte die Arme vor der Brust. Sie wollte Michi um den Hals fallen und ihm gleichzeitig eine Ohrfeige verpassen, ihn hereinbitten und wegschicken. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, darum tat sie vorsichtshalber erst einmal gar nichts.


  »Ich … ich wollte dir das hier geben.« Michi zog ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche und hielt es Kim hin.


  »Was ist das?«, fragte Kim und ärgerte sich sofort über sich selbst. Blöde Frage! Es war nicht zu übersehen, dass es sich um ein Geschenk handelte.


  Michi räusperte sich. »Ein Weihnachtsgeschenk. Für dich.« Er hielt ihr das Päckchen immer noch hin. Als Kim keine Anstalten machte, es zu nehmen, fügte er hinzu: »Ist nur eine Kleinigkeit. Hab ich selbst gemacht.«


  Kim rührte sich nicht. Sie hatte das Gefühl, festgefroren zu sein. Und es war nicht die Kälte von draußen, die sie lähmte, sondern die Kälte in ihrem Herzen. Es ging nicht, sie konnte Michi einfach nicht verzeihen. Vielleicht später, vielleicht schon bald, aber jetzt nicht. Es war noch zu früh.


  »Ich will kein Geschenk von dir.« Kim erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. Sie klang so kalt wie ein Eiswürfel.


  »Warum denn nicht?« In Michis Augen lag ein Flehen, das Kims gefrorenes Herz fast zum Schmelzen brachte. Aber nur fast.


  »Das solltest du eigentlich wissen«, sagte Kim. »Und jetzt lass mich bitte in Ruhe.« Sie schloss die Tür und ließ Michi mit seinem Geschenk draußen in der Kälte stehen.


  Doch die Kälte in ihrem Herzen nahm sie mit, als sie die Treppe hinauflief, vorbei am Wohnzimmer, in dem die Munteren Spatzen gerade Fröhliche Weihnacht überall anstimmten. Blind vor Tränen tapste sie in ihr Zimmer, warf sich aufs Bett und vergrub den Kopf im Kissen. Jetzt erst löste sich der Eisklumpen in ihrer Brust. Es tat gut zu weinen. Es tat gut, in ihr Kopfkissen zu brüllen, mit beiden Fäusten auf die weiche Decke einzuschlagen und so heftig zu schluchzen, dass sie fast keine Luft mehr bekam.


  Es tat gut, endlich alles rauszulassen.


  Kim wusste nicht, wie lange sie geweint hatte. Irgendwann hatte sie keine Tränen mehr und keine Kraft. Alle Energie war aus ihr hinausgeflossen. Irgendwann lag sie nur noch still auf ihrem Bett und starrte zur Decke. Sie fühlte sich müde und leer. Zum Schlafen war sie zu wach und zum Aufstehen zu träge. War Liebeskummer immer so schlimm? Wie oft musste sie das noch durchmachen, bevor sie den Richtigen gefunden hatte?


  »Kim!« Frau Jülichs Stimme ertönte von unten. »Kim, wo steckst du?«


  Kim stöhnte. Am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen und das Rufen einfach ignoriert. Doch dann würde ihre Mutter früher oder später in Kims Zimmer auftauchen. Sie würde wissen wollen, was los war, Kim besorgt die Hand auf die Stirn legen, um zu prüfen, ob sie Fieber hatte, und tausend Fragen stellen.


  Seufzend stand Kim auf, wischte sich die letzten Tränenspuren von den Wangen und bereitete sich innerlich darauf vor, nach unten zu gehen und das restliche Weihnachtsprogramm abzuspulen. Innerlich verfluchte sie Heiligabend und alles, was dazugehörte. Warum konnte Weihnachten dieses Jahr nicht einfach ausfallen? Dann hätte sie sich jetzt ins Bett legen und in aller Ruhe um ihre große Liebe trauern können.


  »Augen zu und durch«, murmelte Kim. »Auch ein Heiligabend geht irgendwann zu Ende.«


  Sie atmete tief ein und wieder aus. Dann verließ sie ihr Zimmer, um sich dem Heringssalat, den Weihnachtsspäßen der Zwillinge und dem fröhlichen Gesang der Munteren Spatzen zu stellen.


  »So, das müsste reichen.« Frau Jülich schraubte das Gurkenglas zu. »Wenn du die Gurken klein geschnitten hast, kannst du dir den Fisch vornehmen. Ich kümmere mich inzwischen um die Roten Bete.«


  Kim starrte missmutig auf die sauren Gurken, die sich vor ihr auf dem Tisch stapelten. Sie hatte bereits gefühlte zehn Kilo Pellkartoffel gewürfelt, unzählige Äpfel zerkleinert und unter Aufbietung ihrer letzten Tränen diverse Zwiebeln gehackt. Trotzdem war die große Plastikschüssel neben ihr noch nicht einmal zur Hälfte gefüllt.


  »Brauchen wir wirklich so viel Heringssalat?«, murrte sie. »Letztes Jahr ist total viel übrig geblieben.«


  »Du willst dich doch nur vor der Arbeit drücken«, vermutete Frau Jülich nicht ganz zu Unrecht. »Außerdem kommen Tante Hannelore und Onkel Gerd am zweiten Feiertag zum Mittagessen. Onkel Gerd liebt Heringssalat!«


  Seufzend begann Kim, die erste Gurke in schmale Streifen zu schneiden.


  Der restliche Tag verging quälend langsam. Nachdem der Heringssalat endlich fertig geschnippelt, der Braten gar, der Weihnachtsbaum geschmückt und der Tisch gedeckt war, zogen sich alle in ihre Zimmer zurück, um sich für die Kirche umzuziehen. Kim schlüpfte schnell in Rock und Bluse, zupfte ihre kurzen Haarsträhnen zurecht und trug ein bisschen Lipgloss auf. Das musste reichen, sie hatte heute nicht die Kraft für ein aufwendiges Styling.


  Es dämmerte bereits, als Familie Jülich festlich gekleidet zur Kirche aufbrach. Es war klirrend kalt und die Sterne waren hinter dichten Wolken verborgen. Auf halbem Weg begann es sanft zu schneien. Sofort jagten die Zwillinge den Flocken nach und versuchten, sie mit offenen Mündern zu fangen. Zur Feier des Tages hatten sie sich tonnenweise Gel in die Haare geschmiert, was ziemlich albern aussah.


  »Wie schön!«, seufzte Frau Jülich. »Weiße Weihnachten, was will man mehr?«


  Herr Jülich legte den Arm um seine Frau und drückte sie an sich. Die enge Verbundenheit ihrer Eltern versetzte Kim einen Stich. Ob sie jemals eine so lange und glückliche Beziehung führen würde wie die beiden? Was, wenn sie nie den Richtigen fand und für immer allein blieb?


  Der Weihnachtsgottesdienst rauschte an Kim vorbei. Vom Krippenspiel der Kindergartenkinder, der Predigt des Pfarrers und den musikalischen Einlagen des Chors bekam sie kaum etwas mit. Normalerweise liebte sie die festliche Stimmung in der Kirche am Heiligabend, aber heute drang nichts davon zu ihr durch. Erst als zum Schluss das Licht ausging, alle aufstanden und die Gemeinde bei Kerzenschein O du Fröhliche anstimmte, kroch Kim eine Gänsehaut über die Arme. Ihr kamen beinahe wieder die Tränen, als sie in die frohen Gesichter der Menschen sah. Es war, als würde sie hinter einer Glaswand stehen. Sie war abgeschnitten vom Glück der anderen. Sie gehörte nicht dazu. Statt Weihnachtsfreude empfand ihr Herz nichts als Traurigkeit.


  Beim festlichen Weihnachtsessen gab sich Kim alle Mühe, ein halbwegs fröhliches Gesicht zu machen. Sie wollte ihrer Familie nicht den Abend verderben und sie hatte keine Lust auf besorgte Fragen ihrer Eltern. Also lobte sie den Braten ihrer Mutter, würgte eine Portion Heringssalat hinunter, obwohl sie überhaupt keinen Appetit hatte, und half hinterher beim Abräumen, während die Zwillinge vor lauter Aufregung wie kleine Gummibälle im Wohnzimmer herumhüpften und überall im Weg waren.


  Dann scheuchte Frau Jülich Kim und ihre Brüder in die Küche, um ungestört die Bescherung vorbereiten zu können. Ben und Lukas drängelten sich kichernd an der Tür und versuchten durchs Schlüsselloch zu schauen. Sie glaubten schon lange nicht mehr an den Weihnachtsmann. Ihre Hauptsorge war, ob sie die neuen Fahrräder bekommen würden, die sie sich so sehnsüchtig wünschten, seit sie ihre Rennräder vor einer Weile im Goldfischteich des Schillerparks versenkt hatten.


  Kim stand am Küchenfenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Es schneite immer noch, der Garten hinter dem Haus war bereits mit einer Schneeschicht bedeckt, die wie Puderzucker aussah. Kim musste an Michi denken. War es richtig gewesen, ihn heute Vormittag einfach abblitzen zu lassen? Er hatte so traurig ausgesehen, als sie ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. So enttäuscht. Hatte sie ihn jetzt für immer verloren? Der Gedanke schmerzte. Oder sollte sie vielleicht einfach akzeptieren, dass er sich in Marie verliebt hatte? Sollte sie ihm Glück wünschen? Kim seufzte. Wenn das so einfach wäre …


  Das helle Bimmeln des Weihnachtsglöckchens riss sie aus ihren Gedanken. Sofort stürzten die Zwillinge laut grölend aus der Küche. Kim folgte ihnen etwas langsamer. Die Tür zum Wohnzimmer war geöffnet. Kim erblickte den hell erleuchteten Weihnachtsbaum. Das sanfte Licht der Kerzen spiegelte sich tausendfach in den glänzenden Kugeln. Die kleinen Glasengel glitzerten wie Schneekristalle und das silberne Lametta funkelte geheimnisvoll. Unter dem Baum stapelten sich bunt eingepackte Geschenke und daneben standen Kims Eltern und strahlten um die Wette.


  »Fröhliche Weihnachten!«, riefen sie und Frau Jülich schloss ihre drei Kinder nacheinander in die Arme.


  Doch die Zwillinge hatten anderes im Sinn. Sehnsüchtig schielten sie zu den Geschenken hinüber.


  »Dürfen wir jetzt endlich auspacken?«, fragte Lukas.


  »Bitte, bitte!«, quengelte Ben.


  Frau Jülich schüttelte den Kopf. »Erst wird gesungen, wie jedes Jahr.«


  »Muss das sein?«, stöhnte Ben. »Immer diese blöde Singerei!«


  Aber alles Schimpfen half nichts, Frau Jülich verteilte unerbittlich die Textblätter und stimmte Alle Jahre wieder an. Herr Jülich fiel ein und schließlich machten auch die Zwillinge mit.


  Kim brauchte kein Textblatt, sie kannte den Text auswendig. Während sie sang, tauchte Michis Gesicht vor ihrem inneren Auge auf. Er lächelte ihr zu.


  Niemand kann etwas für seine Gefühle …


  Michi hatte recht. Gefühle waren unberechenbar. Sie ließen sich nicht steuern, das wusste Kim nur zu gut aus eigener Erfahrung. Viel zu lange hatte sie versucht, ihre wieder erwachten Gefühle für Michi zu unterdrücken, und war kläglich gescheitert. Hätten sie und Michi eine Chance gehabt, wenn sie sich früher zu ihren Gefühlen bekannt hätte? Wäre dann alles anders gekommen? Vielleicht …


  In diesem Moment, am Heiligabend unter dem Weihnachtsbaum, während sie mit ihrer Familie die letzten Zeilen von Alle Jahre wieder sang, wurde Kim etwas klar: Es war nicht Michis Schuld, dass er sich in Marie verliebt hatte. Und auch nicht Maries oder Kims. Niemand konnte etwas dafür. Es war eben einfach passiert und sie musste es akzeptieren, auch wenn es wehtat. Kim war immer noch traurig, doch plötzlich spürte sie, wie sie von einem inneren Frieden erfüllt wurde. Sie war nicht mehr sauer auf Michi. Ihre Wut, die ihr selbst am allermeisten zugesetzt hatte, war verraucht. Endlich konnte sie Michi verzeihen. Sie sah immer noch sein liebes Gesicht vor sich. Einen Moment schloss sie die Augen und schickte ihm all ihre Liebe und Zuneigung. »Viel Glück, Michi!«, flüsterte sie so leise, dass es niemand außer ihr selbst hören konnte.


  Niemals würde sie Michi erzählen, dass sie kurz davor gewesen war, ihm ihre Liebe zu gestehen. Niemals sollte er erfahren, dass er ihr das Herz gebrochen hatte. Das würde für immer ihr Geheimnis bleiben.
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  Verliebte Weihnachten


  Frau Jülich bestand darauf, dass mindestens drei Weihnachtslieder gemeinsam gesungen wurden. Doch dann war die Geduld der Zwillinge restlos aufgebraucht. Kaum war der letzte Ton verklungen, stürzten sie sich mit lautem Kriegsgeschrei auf ihre Geschenke. Im Handumdrehen hatten sie das festlich geschmückte Wohnzimmer ins Chaos gestürzt. Überall flogen zerknülltes Weihnachtspapier und bunte Geschenkbänder herum, während Ben und Lukas im Rekordtempo ein Päckchen nach dem anderen aufrissen.


  »Immer mit der Ruhe«, versuchte Herr Jülich seine Söhne zu bremsen. »Ihr habt genug Zeit zum Auspacken.«


  Aber die Zwillinge hörten ihn nicht. Sie hatten nur Augen für ihre Geschenke.


  »Fußball-Schokolade, cool!«, rief Ben begeistert.


  »Wow, lecker!« Auch Lukas hielt eine XXL-Tüte mit kleinen Schoko-Fußbällen hoch.


  Kim hatte die Süßigkeiten bei Feinkost Kranichstein besorgt. »Dann lasst ihr den Schokoladenvorrat in meinem Zimmer hoffentlich in Zukunft in Ruhe«, sagte sie lächelnd.


  Auch Kims Eltern packten ihre Geschenke aus. Frau Jülich bedankte sich überschwänglich für die Musik-CD, die Kim für sie ausgesucht hatte, und ihr Vater leckte sich beim Anblick der Gummibärchen voller Vorfreude über die Lippen.


  Kim bekam eine externe Festplatte für ihren Computer, die sie sich schon lange gewünscht hatte, neue Winterstiefel aus glänzendem, dunkelbraunem Leder und einen kuscheligen Bademantel. Im letzten Päckchen, das Kim auspackte, lag ein flauschiger Pullover in leuchtendem Blau, den ihre Mutter selbst gestrickt hatte.


  »Wow, danke!« Kim strich vorsichtig über die weiche Wolle.


  »Damit du im Winter nicht frieren musst«, sagte Frau Jülich lächelnd. »Probier ihn doch gleich mal an.«


  Gehorsam zog sich Kim den Pullover über den Kopf. Er passte wie angegossen. Kim stellte sich vor, wie ihre Mutter abends, nachdem Kim ins Bett gegangen war, heimlich an dem Pullover gestrickt hatte, und sie war ein bisschen gerührt.


  Als Höhepunkt der Bescherung rollte Herr Jülich zwei mit weißen Bettlaken verhüllte Geschenke aus dem Flur herein. »Tatata!«, rief er und zog die Laken weg. »Aber nicht wieder im Teich versenken, ist das klar?«


  Die Zwillinge machten große Augen. »Ich glaub’s nicht!«, hauchte Lukas ehrfürchtig. Seinem Bruder hatte es ausnahmsweise einmal die Sprache verschlagen. Allerdings nur kurz, dann stürzten sich die Zwillinge laut jubelnd auf ihre neuen Fahrräder. Kim und ihre Eltern sahen schmunzelnd zu, wie die beiden jedes Detail gründlich untersuchten: Bremsen, Gangschaltung, Rahmen, Gepäckträger …


  Mitten in Bens und Lukas’ freudiges Geschrei klingelte es an der Tür.


  Frau Jülich sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Wer kann das denn sein, um die Zeit am Heiligabend?«


  »Vielleicht der Weihnachtsmann«, scherzte Herr Jülich und ging hinaus.


  Kurze Zeit später war merkwürdiges Gepolter und Stampfen im Flur zu hören. Eine vermummte Gestalt erschien in der Wohnzimmertür.


  Frau Jülich schrie auf, die Zwillinge vergaßen für einen Moment ihre neuen Räder und Kim zog überrascht die Augenbrauen hoch. Alle starrten auf den merkwürdigen Besucher. Er trug einen langen roten Mantel und hatte sich die Kapuze so tief ins Gesicht gezogen, dass nur die Nasenspitze und ein langer, weißer Bart darunter hervorschauten.


  »D…d…das ist ja …«, stammelte Lukas.


  »… d…der Weihnachtsmann!«, beendete Ben den Satz.


  »Ho, ho, ho!«, rief der Weihnachtsmann und hob grüßend die Hand. »Fröhliche Weihnachten allerseits!«


  Kim schluckte. Sie kannte diese Stimme, sie kannte sie sogar sehr gut …


  Langsam zog sich der Besucher die Kapuze vom Kopf.


  »Michi!«, riefen die Zwillinge begeistert. »Michi ist der Weihnachtsmann!«


  Kim war wie gelähmt. Ungläubig starrte sie Michi an. Was wollte er hier? Und was hatte diese Maskerade zu bedeuten?


  Frau Jülich seufzte erleichtert. »Hast du mich erschreckt, Michi!«


  Michi grinste entschuldigend, während er seinen falschen Bart zurechtrückte. »Tut mir leid, Frau Jülich, das war nicht meine Absicht.«


  Herr Jülich tauchte hinter dem Überraschungsgast auf. »Ich hab ihn auch erst auf den zweiten Blick erkannt. Tolles Kostüm, oder? Du solltest das professionell machen, Michi. In der Aufmachung kannst du in der Adventszeit gutes Geld verdienen.«


  »Hast du Michi etwa als Weihnachtsmann engagiert?«, fragte Frau Jülich verwirrt.


  Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich war genauso überrascht wie ihr.«


  Michi räusperte sich und sah zu Kim hinüber. »Ich … äh … also, ich wollte fragen, ob ich Kim vielleicht kurz entführen darf.« Frau Jülich setzte bereits zu einer Antwort an, aber Michi kam ihr zuvor. »Ich weiß, es ist Heiligabend, und Sie wollen im Kreis der Familie Weihnachten feiern. Aber ich habe ein ganz besonderes Geschenk für Kim und es dauert auch nicht lange.«


  »Also, ganz ehrlich, ich finde das heute nicht so passend.« Frau Jülich zog die Augenbrauen zusammen, wie immer, wenn ihr etwas gegen den Strich ging.


  »Ach was!« Kims Vater schlug Michi anerkennend auf die Schulter. »Der Junge hat sich so viel Mühe mit seinem Auftritt gegeben. Außerdem sollte man dem Weihnachtsmann nichts abschlagen, sonst gibt es nächstes Jahr keine Geschenke.« Er zwinkerte Michi zu. »Bis später!«


  Und wer fragt mich?


  Die Frage blitzte in Kims Kopf auf und sie hätte sie ihrem Vater gerne an den Kopf geworfen, doch sie blieb stumm. Ihre Zunge gehorchte ihr nicht.


  »Danke!« Michi grinste erleichtert. Er hielt Kim die Hand hin. »Kommst du?«


  Kim wollte den Kopf schütteln, aber ihr Körper entwickelte ein Eigenleben. Ehe sie etwas dagegen tun konnte, setzten sich ihre Füße in Bewegung. Ihre Hand ergriff Michis und sie ließ sich von ihm aus dem Wohnzimmer führen.


  Die Stimme ihrer Mutter drang wie durch Watte an ihre Ohren, während sie im Flur in ihre Jacke schlüpfte.


  »Spätestens in einer Stunde bist du wieder da, Kim!«


  »Kein Problem, Frau Jülich!«, rief Michi zurück. Dann nahm er Kims Hand und zog sie in die kalte Winternacht hinaus.


  Es war wie ein Traum. Ein Winter-Weihnachtstraum. Hand in Hand liefen Kim und Michi durch die stillen Straßen. Außer ihnen war kaum jemand unterwegs. Aus dem schwarzen Himmel fielen immer noch vereinzelte Schneeflocken, Bürgersteig und Fahrbahn leuchteten jungfräulich weiß. Die Stadt schien in tiefem Schlaf zu liegen. Kein Autolärm, keine Polizeisirenen, keine klingelnden Radfahrer oder schimpfenden Fußgänger störten den weihnachtlichen Frieden, der sich über die Häuser gelegt hatte. In den hell erleuchteten Fenstern standen festlich geschmückte Tannenbäume, Menschen saßen zusammen, lachten und redeten oder stießen auf das Weihnachtsfest an.


  Kims Lippen prickelten. Ob von der Kälte oder von den vielen ungesagten Worten, die ihr auf der Zunge lagen, wusste sie nicht. Sie wollte Michi so viel fragen, ihm so viel erzählen, aber sie blieb stumm.


  »Wo gehen wir eigentlich hin?«, presste sie schließlich hervor.


  Michi drückte ihre Hand. »Wart’s ab. Ist nicht mehr weit.« Er lächelte geheimnisvoll. »Da du mein Geschenk heute Vormittag nicht annehmen wolltest, musste ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen.«


  Schweigend liefen sie weiter. Es schneite jetzt heftiger. Kim blinzelte. Millionen dicker, bauschiger Schneeflocken tanzten vom Himmel herab. Kim warf Michi einen verstohlenen Seitenblick zu. In seinen dunklen Haaren glitzerte der Schnee wie winzige Diamanten. Plötzlich musste Kim trotz ihrer Anspannung kichern.


  »Was ist los?«, fragte Michi etwas irritiert.


  Kim deutete auf sein Kinn und Michi nahm schnell den weißen Vollbart ab. »Das Ding hab ich ganz vergessen.« Er grinste. »Steht mir nicht schlecht, oder? Vielleicht sollte ich mir einen Bart wachsen lassen.« Er blieb kurz stehen, um auch aus dem roten Weihnachtsmannmantel zu schlüpfen. Darunter trug er seine normalen Klamotten. Er stopfte Mantel und Bart in seinen Rucksack und griff wieder nach Kims Hand.


  Bald hatten sie den Schillerpark erreicht. Dunkel und still lagen die Bäume hinter dem hohen Zaun. Michi wollte Kim durch das Eingangstor ziehen, aber Kim zögerte.


  »Was wollen wir hier?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.


  »Das wirst du schon sehen.« Mehr war nicht aus Michi herauszubekommen.


  Schließlich gab Kim nach und folgte ihm durch das Tor. Im Park war die Stille fast mit Händen zu greifen. Wie ein feines Tuch lag sie über den Bäumen, deren kahle Zweige in den wolkenverhangenen Himmel ragten. Aber es war nicht so dunkel, wie Kim befürchtet hatte. Es gab zwar keine Straßenlaternen, doch der Schnee schimmerte hell in der Nacht. Leicht glitzernd und noch völlig unberührt lag er vor ihnen, als würde er nur darauf warten, dass sie ihm mit ihren Schuhsohlen ihren Stempel aufdrückten.


  Immer weiter führte Michi Kim in den Park hinein. Kim war schon oft hier gewesen. Doch der am Tag so vertraute und belebte Ort wirkte in der Nacht fremd und geheimnisvoll. Als wären sie beim Durchqueren des Tors in eine andere Welt eingetreten. Eine Welt der Schatten und des Schnees. Eine Welt der Stille. Eine Welt, in der alles möglich schien …


  Die Bäume standen immer dichter. Zwischen den kahlen Laubbäumen tauchten Fichten und Tannen auf, deren spitze Nadeln Kims Jacke streiften. Kim war froh, dass Michi bei ihr war. Mit ihm an ihrer Seite hatte sie keine Angst. Plötzlich nahm sie in der Ferne einen Lichtschein wahr. Sie blinzelte. Was war das? Soweit sie wusste, gab es hier, mitten im Unterholz, weder ein Café noch ein Restaurant.


  »Komm, gleich sind wir da.« Michi zwängte sich zwischen den Bäumen hindurch und hielt die stacheligen Zweige einer Fichte zur Seite, damit Kim ungehindert darunter hinwegtauchen konnte.


  Kurze Zeit später wichen die Bäume zurück. Sie hatten eine kreisrunde, tief verschneite Lichtung erreicht. In der Mitte stand ein kleiner Tannenbaum, dessen weiß gepuderte Zweige über und über mit roten Herzen geschmückt waren. Dazwischen leuchteten die Lämpchen einer Lichterkette wie kleine Glühwürmchen. Eine leichte Brise wirbelte die um den Baum tanzenden Schneeflocken durcheinander. Es war ein Bild wie aus einem Weihnachtsmärchen.


  Stumm vor Staunen starrte Kim den Baum an. Der Anblick war so wunderschön, dass sie keinen Ton herausbrachte. Gleichzeitig wirkte die Szene irgendwie unwirklich. Träumte sie oder war das tatsächlich die Realität?


  Michi neben ihr räusperte sich. »Ich … ich hab dich hierhergeführt, weil ich dir etwas sagen wollte.« Er verstummte und kratzte sich verlegen am Kopf. »Ist gar nicht so leicht. Am besten bringe ich es schnell hinter mich, sonst verlässt mich noch der Mut.« Er holte tief Luft. »Kim, ich liebe dich!«


  Kim schluckte. »W…was?«, krächzte sie.


  Jetzt sprudelten die Worte aus Michis Mund. »Ich hab nie aufgehört, dich zu lieben. Unsere Trennung war die Hölle für mich! Ich hab dich so vermisst, dass ich zeitweise weder essen noch schlafen konnte. Auf deinen Vorschlag mit dem Freundschaftspakt bin ich nur eingegangen, um in deiner Nähe sein zu können. Aber auf Dauer halte ich das einfach nicht aus!« Er grinste schief. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie anstrengend es ist, jemandem eine Freundschaft vorzuspielen, wenn man die Person am liebsten rund um die Uhr küssen würde!«


  »Doch, das kann ich«, murmelte Kim so leise, dass Michi es in seiner Aufregung gar nicht hörte.


  Er fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch seine dunklen Haare, in denen immer noch Schneekristalle glitzerten. »Ich will wieder richtig mit dir zusammen sein, Kim.« Seine Stimme zitterte leicht. »Gib uns noch eine Chance.«


  Kims Herz machte einen Satz. Ihr erster Impuls war, Michi um den Hals zu fallen, ihn festzuhalten und nie mehr loszulassen. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um diesen Impuls zu unterdrücken. Widerstreitende Gefühle stürmten auf sie ein: jauchzendes Glück und rosarote Freude, aber auch bohrendes Misstrauen und eine diffuse Angst. Sagte Michi wirklich die Wahrheit?


  »Und was ist mit Marie?«, fragte Kim.


  Michi stutzte. »Was soll mit ihr sein?«


  Kim sah ihn verwirrt an. Wusste er tatsächlich nicht, wovon sie redete? Hatte er schon wieder mit Marie Schluss gemacht? Oder sie mit ihm?


  »Na ja … ich dachte, du … du hast dich in sie verliebt«, stammelte Kim. »Ihr seid doch zusammen, oder?«


  Einen Moment sagte Michi nichts. Er starrte Kim nur ungläubig an. Dann begann er schallend zu lachen. »Marie und ich?«, gluckste er. »Das ist wirklich total absurd! Wie kommst du denn auf den Unsinn?«


  Kim war wie vor den Kopf geschlagen. Michis plötzlicher Heiterkeitsausbruch brachte sie endgültig durcheinander. Jetzt kapierte sie gar nichts mehr. »Ich hab euch zusammen gesehen«, erklärte sie. »Letzten Donnerstag im Lomo. Als eigentlich wir verabredet gewesen waren. Du hast mit Marie an unserem Tisch gesessen. Ihr habt euch unterhalten und … Händchen gehalten …« Sie schluckte. Die Erinnerung tat immer noch weh. »Zum Abschied habt ihr euch ganz lange umarmt …«


  Michi war wieder ernst geworden. »Und deshalb hast du gedacht, wir wären ein Paar?« Er griff nach Kims Händen und drückte sie. »Du bist das klügste Mädchen, das ich kenne. Aber manchmal bist du auch sehr, sehr dumm.« Er warf Kim einen langen Blick zu. In seinen Augen lag so viel Zuneigung, dass Kim beinahe schwindelig wurde.


  »Aber es sah alles total eindeutig aus!«, verteidigte sich Kim und löste ihre Hände aus Michis. Die Berührung lenkte sie ab und sie brauchte jetzt einen klaren Kopf.


  »Darum bist du also an dem Nachmittag nicht im Lomo aufgetaucht«, sagte Michi. »Und deshalb zeigst du mir seitdem die kalte Schulter. Jetzt wird mir einiges klar … Und ich hab mir das Hirn zermartert, was ich falsch gemacht haben könnte. Aber darauf wäre ich nie im Leben gekommen!«


  »Was war denn jetzt zwischen Marie und dir?« Kim ließ nicht locker. Sie brauchte endlich Klarheit.


  Michi seufzte. »Nichts! Es war überhaupt nichts zwischen uns. Ich hab mich nur mit Marie im Lomo getroffen, um über dich zu reden.«


  »Über mich?«, fragte Kim überrascht.


  »Ich wusste mir einfach keinen Rat mehr«, erklärte Michi. »Ich war völlig am Ende. Am liebsten hätte ich dir sofort meine Liebe gestanden, aber ich hatte keine Ahnung, wie du reagieren würdest. Wenn du mir einen Korb gegeben hättest, wäre alles aus gewesen. Das hätte ich nicht ertragen. Darum hab ich Marie um Hilfe gebeten. Sie war echt nett. Sie hat mir Mut gemacht, dir meine Gefühle zu gestehen. Leider wusste sie auch nicht, ob ich noch Chancen bei dir habe. Doch sie wollte versuchen, es herauszufinden.«


  Plötzlich erschien Kim alles, was in der letzten Zeit geschehen war, in einem völlig anderen Licht. »Darum hat Marie also versucht, mich beim Clubtreffen am nächsten Tag auszuhorchen! Ich dachte, sie will wissen, ob sie freie Bahn bei dir hat. Und dann hast du auch gar nicht von dir und Marie gesprochen, als wir uns vor Feinkost Kranichstein getroffen haben, oder?«


  Michi schüttelte den Kopf. »Nein! Ich hab von uns beiden geredet.«


  »Niemand kann etwas für seine Gefühle …«, murmelte Kim. »Ich hab das total missverstanden! Genauso wie alles andere …«


  »Damit waren meine Gefühle für dich gemeint«, erklärte Michi. »Ich dachte, du hast endlich gemerkt, dass ich viel mehr als nur Freundschaft für dich empfinde. Als du einfach abgedampft bist, war ich ganz schön fertig. Ich dachte, es ist endgültig aus. Heute Vormittag hab ich dann all meinen Mut zusammengenommen und bei dir geklingelt, um dir mein Geschenk zu überreichen.« Michi grinste schief. »Aber das hat ja leider nicht geklappt. Doch diesmal wollte ich nicht so schnell aufgeben. Mein Weihnachtsmann-Auftritt war ein reiner Akt der Verzweiflung, um dich aus dem Haus zu locken.«


  Kim musste lächeln. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Das ist dir ja auch gelungen«, stellte sie fest.


  Michi griff in seine Jackentasche und zauberte ein kleines Päckchen hervor. »Und jetzt nimmst du hoffentlich auch mein Geschenk an.«


  Kim nickte stumm. Ihre Hände zitterten leicht, als sie das Papier löste. Darunter kam ein braunes Herz zum Vorschein. Es war liebevoll mit buntem Zuckerguss verziert und in Frischhaltefolie gewickelt. »Ein Lebkuchenherz?«, fragte Kim überrascht.


  Michi nickte stolz. »Hab ich selbst gebacken. Weil du Lebkuchen doch so gerne magst.«


  »Wie lieb von dir! Danke!« Kim schnupperte genießerisch. Selbst durch die Folie war der würzige Lebkuchen-Duft zu riechen. Aber das Allerschönste war der Schriftzug, der in weißem Zuckerguss auf dem Herz prangte. Dort stand: I love Kim.


  Erst jetzt erfasste Kim so richtig, was Michi die ganze Zeit versucht hatte ihr zu erklären. Er liebte sie immer noch! Und er hatte nie etwas anderes als Freundschaft für Marie empfunden. Ein Strahlen breitete sich auf Kims Gesicht aus. Ihr Herz war plötzlich ganz leicht und das Glücksgefühl überkam sie so heftig, dass ihr schwindelig wurde.


  Endlich tat sie das, wovon sie schon so lange geträumt hatte. Sie flog in Michis Arme, legte ihr Gesicht an seinen Hals und sog seinen vertrauten Duft ein. »Du riechst noch besser als Lebkuchen«, murmelte sie.


  Michi lachte leise. »Was für eine Ehre!« Er drückte sie an sich. »Heißt das, du gibst uns noch eine Chance?«


  Kim musste nicht eine Sekunde über diese Frage nachdenken. »Ja!« Sie küsste Michi dreimal hintereinander sanft aufs Ohr und wiederholte nach jedem Kuss: »Ja! Ja! Ja!«


  Eine halbe Stunde später schlenderten Kim und Michi eng umschlungen zurück nach Hause. Es hatte aufgehört zu schneien und Kim konnte ihre Fußspuren von vorhin deutlich auf dem Parkweg erkennen. Wie merkwürdig! Als sie diese Spuren hinterlassen hatte, war sie das Mädchen mit dem schlimmsten Liebeskummer der Welt gewesen, ein Mädchen mit gebrochenem Herzen und versteinerter Seele. Und jetzt? Jetzt schlug ihr Herz Purzelbäume vor Glück und sie fühlte sich so leicht wie eine Schneeflocke! Kim lächelte.


  »Was ist?«, fragte Michi.


  »Ach, nichts.« Kim kuschelte sich noch etwas enger an ihn. »Ich dachte nur gerade, wie nah Glück und Unglück manchmal beieinanderliegen.«


  »Das kannst du laut sagen!« Michi zog eine Grimasse. »Auf dem Hinweg war ich so nervös, dass ich beinahe gestorben wäre! Ich hatte ja keine Ahnung, wie du meine Überraschung finden würdest …«


  »Der Baum war ein Traum!«, versicherte Kim. »So etwas Tolles hat noch nie jemand für mich gemacht. Und die wunderschöne Beleuchtung! Total romantisch …«


  Michi grinste. »Ich sage nur: solarbetriebene Lichterketten! Die waren bei uns im Elektroladen der Verkaufsschlager in der Vorweihnachtszeit.«


  »Danke!« Kim drückte Michi einen schnellen Kuss auf die Wange. »Diesen Abend werde ich nie vergessen, solange ich lebe.«


  Sie hatten das jülichsche Haus erreicht. Die Fenster leuchteten einladend und warm. Trotzdem hatte Kim noch keine Lust hineinzugehen. Auf dem Gartenweg blieb sie stehen und schlang ihre Arme um Michis Hals.


  »Am liebsten würde ich dich nie wieder loslassen«, sagte sie leise.


  »Geht mir genauso«, murmelte Michi.


  Kims Blick fiel auf die Buche vor dem Haus, deren Stamm mit feinem Puderschnee bedeckt war. Trotzdem meinte sie, das in die Rinde geritzte I love Kim erkennen zu können. Der detektivische Teil ihres Gehirns stellte ganz von allein die nötigen Zusammenhänge her.


  »Du warst das, stimmt’s?« Sie deutete zu dem Baum hinüber.


  »Was denn?«, wollte Michi wissen.


  »Tu nicht so!« Kim grinste. »Ich weiß genau, dass du es warst! Du hast I love Kim in die Buche geritzt! Es ist der gleiche Schriftzug wie auf dem Lebkuchenherz, das du mir geschenkt hast. Damit bist du überführt!«


  Michi hob beide Hände. »Verhaften Sie mich bitte nicht, Frau Kommissarin, ich bin unschuldig! Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden! Großes Weihnachtsmann-Ehrenwort!«


  Kim runzelte die Stirn. »Aber wenn du es nicht warst, wer war es dann?«


  Da ertönte unterdrücktes Kichern hinter den Mülltonnen im Vorgarten. Kim ahnte Schreckliches. »Kommt sofort raus, Ben und Lukas!«, rief sie streng. »Wie lange hockt ihr da schon?«


  Mit grinsenden Gesichtern verließen die Zwillinge ihr Versteck.


  »Lange genug.« Ben grinste vielsagend.


  Lukas verzog schmachtend das Gesicht und flötete: »Am liebsten würde ich dich nie wieder loslassen, Michi!«


  Kim seufzte. Leider hatten ihre Brüder verdammt gute Ohren. Damit würden sie sie jetzt bis in alle Ewigkeit aufziehen.


  »Aber was die Buche angeht, liegst du leider völlig falsch«, erklärte Ben. »Michi hat nichts damit zu tun.«


  »Ach nein?« Kim zog die Augenbrauen hoch. »Und woher wollt ihr das so genau wissen?«


  »Weil wir den Spruch in die Rinde geritzt haben!«, platzte Lukas heraus.


  »Ihr?«, fragte Kim verwundert. Doch nach der ersten Überraschung kam es ihr völlig logisch vor. Das war eine typische Ben-und-Lukas-Aktion. Warum war sie nicht schon eher darauf gekommen?


  Die Zwillinge grinsten triumphierend. »Gib mir fünf!«, rief Ben und hielt eine Hand hoch. Lukas klatschte ihn ab.


  »Wir haben es geschafft!« Lukas riss beide Arme in die Luft wie ein Boxer nach dem Sieg. »Wir haben die Super-Detektivin aufs Glatteis geführt!«


  Kim verdrehte die Augen, musste aber trotz allem lachen. »Ihr seid unmöglich!«, schimpfte sie der Form halber. Doch eigentlich war sie überhaupt nicht sauer. Dazu war sie gerade viel zu glücklich.


  »Geh lieber wieder rein.« Michi nickte zum Haus hinüber. »Wenn du nicht pünktlich zurück bist, macht deine Mutter Hackfleisch aus mir.«


  Kim grinste. »Und das wäre doch sehr schade, jetzt, wo wir uns gerade wieder gefunden haben.« Sie spitzte die Lippen. »Aber vorher will ich noch einen Abschiedskuss.«


  »Nichts lieber als das!« Michi zog sie an sich und küsste sie. Es fühlte sich wunderbar vertraut an und gleichzeitig ganz neu. Aufregend neu. Kim schloss die Augen und versank in einer anderen Welt. Sie hörte weder das Gekicher von Ben und Lukas noch die peinlichen Knutschgeräusche, die ihre Brüder fabrizierten.


  Dieser Moment gehörte nur ihr und Michi.
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  Nicht nur Schokolade macht glücklich …


  »Ich glaub’s nicht!«


  Franzi riss die Augen auf, als Kim und Michi Arm in Arm in der Sofaecke des Lomo erschienen. Es war der erste Weihnachtstag und die drei !!! hatten sich zu einem weihnachtlichen Treffen in ihrem Stammcafé verabredet. Neben Franzi saß Felipe und winkte Michi zu. Marie war ebenfalls schon da, wirkte aber im Gegensatz zu Franzi überhaupt nicht überrascht.


  »Seid ihr etwa wieder zusammen?«, fragte Franzi, die wie immer sofort zum Punkt kam.


  Kim nickte glücklich, während sie sich neben Michi auf ein freies Sofa kuschelte. »Seit gestern. Ist das nicht toll?«


  »Wie romantisch!« Franzi seufzte entzückt. »Liebesglück am Heiligabend – das ist fast zu kitschig, um wahr zu sein …«


  »Glückwunsch!« Felipe grinste von einem Ohr zum anderen. »Dann muss ich mir endlich nicht mehr Michis Gejammer anhören. ›Was Kim wohl gerade macht?‹ Kim hier und Kim da … Es war kaum zu ertragen!«


  Michi lachte. »Ja, Felipe musste in letzter Zeit einiges aushalten. Genauso wie Marie, die mir Mut gemacht hat, zu meinen Gefühlen zu stehen. Vielen Dank für eure Hilfe!«


  »Gern geschehen«, sagte Marie, doch ihr Lächeln wirkte etwas verhalten. Kim konnte sich denken, warum. Es wurde höchste Zeit, die Missverständnisse, die zwischen ihnen standen, auszuräumen.


  Kim holte tief Luft. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Marie. In letzter Zeit habe ich mich unmöglich verhalten.«


  »Stimmt!« Marie nickte nachdrücklich. »Franzi und ich haben uns schon gefragt, ob du vielleicht keine Lust mehr auf den Detektivclub hast.«


  »Mit dem Detektivclub hatte das nichts zu tun«, versicherte Kim. »Es ging um etwas Privates. Ich … ich dachte, du willst was von Michi.«


  »Was?« Marie riss die Augen auf.


  Auch Franzi machte ein verdutztes Gesicht. »Wie bist du denn auf diese verrückte Idee gekommen?«


  Kim seufzte. »Ich hab die beiden zusammen gesehen – und leider die falschen Schlüsse daraus gezogen.« Sie berichtete schnell, wie alles zusammenhing.


  Marie schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum hast du denn nicht einfach mit mir geredet? Dann hätte sich das Missverständnis schnell aufgeklärt!«


  »Das wollte ich ja«, verteidigte sich Kim. »Aber es kam immer etwas dazwischen. Außerdem passte alles so gut zusammen. Erst hast du mich beim Clubtreffen wegen Michi ausgehorcht und dann war da auch noch diese merkwürdige Gesangsstunde, wegen der du früher wegmusstest. Ich war mir so sicher, dass du dich wieder heimlich mit Michi triffst!«


  Marie schnaubte empört. »So ein Unsinn! Ich hatte wirklich eine zusätzliche Gesangsstunde!«


  »Und der geheimnisvolle Anruf, den du ein paar Tage später bei mir entgegengenommen hast«, fuhr Kim fort. »Als du uns nicht sagen wolltest, mit wem du am Handy geflirtet hast. Natürlich hatte ich gleich wieder Michi im Verdacht.«


  Marie wurde rot. »Äh – nein, das war nicht Michi.«


  »Sondern?«, hakte Franzi nach. »Jetzt kannst du es uns doch verraten!«


  Marie seufzte. »Okay, wenn ihr es unbedingt wissen wollt: Es war Holger! Ich hatte keine Lust, mir wieder eure dummen Kommentare anzuhören, darum hab ich seinen Namen lieber verschwiegen.«


  Franzi grinste. »Na also! Damit hätten wir hoffentlich alle Missverständnisse ausgeräumt.«


  Marie warf Kim einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du mir so etwas zutrauen konntest. Ich würde doch niemals mit einem Jungen flirten, in den du mal verliebt warst! Wofür hältst du mich eigentlich?«


  Kim biss sich auf die Unterlippe. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Vor lauter Liebeskummer war ich irgendwie völlig verblendet. Ich hätte dir vertrauen müssen.«


  »Allerdings«, sagte Marie. »Schließlich sind wir Freundinnen!«


  »Heißt das, du verzeihst mir?«, fragte Kim vorsichtig.


  Marie seufzte. Doch dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Natürlich verzeihe ich dir, du dumme Nuss!«


  Kim fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert sprang sie auf und umarmte Marie. »Danke! Das werde ich dir nie vergessen!«


  »Aber ich habe eine Bedingung«, forderte Marie. »Ab sofort gibt es keine Geheimnisse mehr zwischen uns, okay?«


  Kim nickte. »Versprochen!« Sie setzte sich wieder neben Michi, der den Arm um sie legte und sie sanft an sich drückte.


  Franzi seufzte froh. »Endlich ist die Zeit der miesen Stimmung vorbei! Ich hatte schon gar keine Lust mehr auf die Clubtreffen.«


  Kim machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Wir haben dir ganz schön zugesetzt mit unseren ständigen Streitereien, was?«


  Franzi nickte. »Aber jetzt ist alles gut.« Sie griff nach Felipes Hand. »Felipe hat auch wieder Zeit für mich. Das Yucatán macht bis Silvester Betriebsferien.«


  »Und diese Woche will ich nur mit dir verbringen!« Felipe sah Franzi verliebt an.


  Franzi strahlte. »Gleich gehen wir auf die Eislaufbahn und morgen machen wir einen Schneespaziergang im Wald bei Billershausen.«


  »Klingt super!« Kim lächelte ihrer Freundin zu. Es war schön, Franzi endlich wieder richtig glücklich zu sehen.


  Marie verzog ihre brombeerfarbenen Lippen zu einem Schmollmund. »Und wer macht mit mir einen romantischen Schneespaziergang?«


  »Ich!«


  Alle fuhren herum.


  »Holger!«, rief Marie überrascht. »Was machst du denn hier?«


  »Ich wollte euch fröhliche Weihnachten wünschen«, erklärte Holger, der unbemerkt hereingekommen war. »Und mich für dein Geschenk bedanken.« Er lächelte Marie zu. »Ich hab mich sehr über die Nugat-Herzen gefreut.«


  Marie errötete leicht. »Gern geschehen«, hauchte sie. »Setz dich doch!«


  Holger nahm neben Marie auf dem Sofa Platz. »Ich hab auch etwas für dich.« Er zog ein kleines Päckchen mit roter Schleife aus der Tasche und überreichte es Marie.


  »Oh – wie nett!« Eifrig wickelte Marie das Geschenk aus und hielt es in die Höhe. »Ein Foto von uns, toll!«


  »Zeig mal!« Kim beugte sich zu Marie hinüber und auch Franzi reckte den Hals.


  Das Foto zeigte Marie und Holger, die fröhlich in die Kamera lachten. Maries blonde und Holgers dunkle Haare bildeten einen schönen Kontrast. Der Rahmen, in dem das Bild steckte, war aufwendig mit Strasssteinchen und bunten Perlen verziert.


  »Ihr seid wirklich ein hübsches Paar!« Franzi grinste vielsagend.


  Marie ignorierte den Kommentar und fragte schnell: »Hast du den Rahmen etwa selbst gemacht?«


  Holger nickte. »Gefällt er dir?«


  »Und wie!« Marie schenkte Holger ein strahlendes Lächeln. »Vielen Dank!«


  Kim grinste in sich hinein. In diesem Moment hätte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre gesamte Krimi-Sammlung darauf verwettet, dass auch Holger und Marie bald wieder mehr sein würden als nur Freunde …


  »Apropos Geschenke!« Franzi löste sich von Felipe und stand auf, um einen großen Korb hinter dem Sofa hervorzuholen. »Diesen Präsentkorb hat uns Herr Kranichstein ins Hauptquartier schicken lassen, als kleines Dankeschön für unsere Hilfe. Ist das nicht nett?«


  »Wow!« Kim lief beim Anblick all der Köstlichkeiten, mit denen der Korb gefüllt war, das Wasser im Mund zusammen. »Weihnachtsschokolade, Gummibärchen, kandierte Früchte, feine Plätzchen und natürlich die Kranichsteiner Mischung – sogar drei Tüten auf einmal!«


  Franzi kicherte. »Und garantiert giftfrei, dafür haben wir gesorgt.«


  »Was haltet ihr davon, wenn wir eine Tüte für Kommissar Peters reservieren?«, schlug Marie vor. »Wir könnten sie nach den Feiertagen in seinem Büro vorbeibringen, als nachträgliches Weihnachtsgeschenk. Ich finde, der Kommissar hat sich ein kleines Dankeschön für all seine Unterstützung bei unseren bisherigen Fällen wirklich verdient.«


  Franzi nickte. »Super Idee!«


  Auch Kim war einverstanden. »Aber die hier sind nur für uns.« Sie zog eine Tüte Kranichsteiner Mischung aus dem Korb, öffnete sie und reichte sie herum.


  Franzi nahm sich eine Orangen-Marzipan-Praline und hielt sie mit zwei Fingern in die Höhe. »Ich esse diese Praline auf unseren Detektivclub und den gelösten Fall!«


  Marie lachte. »Und ich esse meine Schoko-Chili-Praline auf ein harmonisches Weihnachtsfest ohne Missverständnisse und ohne Streit!«


  Kim schnupperte genießerisch an einem Sahne-Trüffel, während ihre andere Hand fest und warm in Michis lag. »Auf die Liebe!«, fügte sie hinzu.


  Sechs Pralinen verschwanden gleichzeitig in sechs Mündern und genüssliches Schweigen breitete sich in der Sofaecke aus. Ganz langsam entfaltete sich der göttliche Sahne-Geschmack auf Kims Zunge. Aber das süße Aroma der Praline war nichts gegen das süße Glücksgefühl, das ihr Herz erfüllte. Michi liebte sie immer noch, Marie hatte ihr verziehen und sie feierte Weihnachten hier im Lomo mit ihren besten Freunden. Gab es etwas Schöneres?


  Eins wusste Kim ganz genau: Dieses Weihnachtsfest würde sie niemals vergessen!
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  Mutige Mädchen gesucht!


  Detektivtagebuch von Kim Jülich


  Sonntag, 18:07 Uhr


  Verdammtes Mistwetter! Es regnet schon den ganzen Nachmittag, und mir ist STINKLANGWEILIG. Mein Vater hockt seit Stunden in seiner Hobbywerkstatt im Gartenschuppen, und meine Mutter ist mal wieder bei einem ihrer Wohltätigkeitsbasare. Ich glaube, diesmal wird Geld für die Kinder der Dritten Welt gesammelt. Wenigstens hat sie die zwei Nervensägen mitgenommen, sodass ich ausnahmsweise mal meine Ruhe habe. Manchmal sind kleine Brüder wirklich die Pest. Vor allem, wenn es sich um rotzfreche Zwillinge handelt, die nur im Doppelpack auftauchen, so wie Ben und Lukas. Eine echte Plage!


  Eigentlich wollte ich den zwillingsfreien Nachmittag nutzen, um in aller Ruhe an der Kurzgeschichte für den Schreibwettbewerb vom Jugendzentrum zu arbeiten. Die beste Geschichte wird in der Tageszeitung abgedruckt. Super, oder? Wenn ich gewinne, wäre das der erste Schritt auf meinem Weg zum Ruhm. Ich will nämlich eine bekannte und ausgesprochen erfolgreiche Krimiautorin werden.


  Ich liebe Krimis. Genau genommen lese ich nichts anderes. Mein ganzes Bücherregal ist damit voll gestopft. Darum will ich natürlich auch eine Kriminalgeschichte für den Wettbewerb schreiben. Aber dummerweise habe ich keine Ahnung, wie ich anfangen soll. Seit Stunden sitze ich vor dem Computer und zermartere mir das Gehirn. Leider ohne Erfolg. Hilfe, ich habe eine Schreibkrise!


  Vor lauter Verzweiflung habe ich mir schon sämtliche Fingernägel der rechten Hand abgekaut und eine große Tüte Gummibärchen sowie Unmengen von Schokolade verdrückt. Wenn ich weiterhin so viele Süßigkeiten futtere, kriege ich bald den Knopf meiner Jeans nicht mehr zu. Aber was soll ich machen? Mein Gehirn arbeitet nun mal nur bei ausreichender Schokoladen-Zufuhr. So wie heute. Als ich gerade die zweite Tafel angefangen hatte, kam mir plötzlich der rettende Gedanke. Genau genommen waren es mehrere Gedanken:


  1. Ich will eine Krimigeschichte schreiben, aber mir fällt nichts ein.


  2. Anregungen aus Büchern reichen nicht.


  3. Ich muss meinen eigenen Krimi erleben.


  4. ICH GRÜNDE EINEN DETEKTIVCLUB!


  Klasse Idee, oder? Jetzt muss ich nur noch die richtigen Leute für den Club finden. Und wenn wir dann erst mal mitten in den Ermittlungen stecken, werden die Ideen garantiert nur so sprudeln, und die Kurzgeschichte schreibt sich ganz von allein.


  Kim warf die Schultasche in eine Ecke ihres Zimmers, setzte sich an den Schreibtisch und schaltete ihren Computer ein. Neben dem Bildschirm lag das aufgeschlagene Jugendclub-Magazin, in dem vor drei Tagen ihre Anzeige erschienen war:


  
    Mädchen für Clubgründung gesucht!


    Bist du mutig, clever und neugierig?


    Interessierst du dich für Geheimnisse und ungeklärte Vorfälle?


    Dann melde dich unter …

  


  Kim hatte ewig an der richtigen Formulierung herumgefeilt, damit sich nicht nur lauter Idioten und Wichtigtuer meldeten. Sie hatte sogar extra eine neue E-Mail-Adresse eingerichtet, weil sie auf jeden Fall erst mal anonym bleiben wollte. Was sich inzwischen auch als ausgesprochen gute Idee herausgestellt hatte, weil sich leider trotz Kims sorgfältiger Wortwahl sämtliche Spinner der Stadt gemeldet hatten. Die meisten Mails waren von Jungs – dabei hatte sie extra »Mädchen für Clubgründung gesucht!« geschrieben. Eindeutiger ging’s doch wohl nicht, oder?!


  »Jungs sind echt zu dämlich«, murmelte Kim, während sie die Internetverbindung herstellte. »Hoffentlich ist heute was Vernünftiges dabei.«


  Plötzlich wurde die Zimmertür aufgerissen und die Zwillinge stürmten herein.


  »Dürfen wir mal an deinen Computer?«, fragte Lukas.


  Kim schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab zu tun, also macht euch vom Acker.«


  »Nur ganz kurz, bitte!«, bettelte Ben und schwenkte eine CD-ROM. »Wir wollen bloß das neue Spiel von Dominik ausprobieren. Das soll der absolute Hammer sein.«


  Kim stieß einen genervten Seufzer aus. Konnte sie denn nicht mal fünf Minuten am Computer sitzen, ohne dass die beiden Nervensägen in ihr Zimmer platzten und ihr mit ihren dämlichen Spielen vor der Nase herumwedelten? Dabei hatte sie ihnen schon tausendmal erklärt, dass der Computer absolut und unwiderruflich TABU für jeden war, der nicht Kim Jülich hieß. Aber das schienen sie irgendwie nicht zu kapieren. Die zwei hatten leider einen totalen Dickkopf. Aber den hatte Kim auch. Darum ging sie auch auf Nummer sicher und änderte jeden Tag ihr Passwort. Lukas und Ben war es nämlich durchaus zuzutrauen, dass sie sich auch ohne Kims Erlaubnis an den Computer setzten.


  »Also – was ist jetzt?«, fragte Lukas. »Dürfen wir?«


  »Nein«, sagte Kim. »Vielleicht später. Aber nur, wenn ihr jetzt auf der Stelle verschwindet.«


  »Blöde Kuh!«, schimpfte Lukas und stürmte aus dem Zimmer. Ben folgte ihm und knallte die Tür hinter sich zu.


  Kim atmete auf, als sie die Zwillinge die Treppe hinunterpoltern hörte. Jetzt konnte sie endlich in Ruhe ihre Mails lesen. Es waren immerhin fünf neue Nachrichten eingegangen. Die ersten drei löschte sie gleich, als sie die Namen der Absender sah: Sven, Martin und Leon. Da sich die meisten Jungs immer nur wichtig machten, aber kein bisschen Grips im Kopf hatten, waren sie für den Detektivclub absolut ungeeignet.


  Kim seufzte enttäuscht. Sah ganz so aus, als wäre heute wieder nur Schrott dabei. Ohne große Hoffnung öffnete sie Mail Nummer vier.


  Hallo Unbekannte,


  ich bin mutig, clever und neugierig und interessiere mich für Geheimnisse und ungeklärte Vorfälle. Einige davon spielen sich sogar direkt vor unserer Nase ab … Bevor ich weitere Informationen preisgebe, würde ich aber gerne etwas mehr über dich wissen, große Unbekannte. Schlage darum möglichst bald ein persönliches Treffen vor. Wähle Ort, Zeit und ein Erkennungszeichen. (Oder kennen wir uns vielleicht schon?)


  Bis dann,


  Miss Marple


  Während Kim den Text las, begann ihr Herz aufgeregt zu klopfen. Das klang total spannend! Wer sich wohl hinter dem Decknamen verbarg? Und was meinte Miss Marple mit den ungeklärten Vorfällen, die sich direkt vor ihrer Nase abspielten? Es gab nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden: Kim musste sich mit Miss Marple verabreden.


  Entschlossen klickte sie auf »Antworten« und schlug ein Treffen am kommenden Freitag um vier Uhr im Café Lomo vor. Dort fand alle zwei Monate eine Hörspiel-Lounge statt, bei der sich Fans der »Die drei ???« trafen, Hörspiele der berühmten Detektive aus Rocky Beach anhörten und über die verschiedenen Fälle fachsimpelten. Ab und zu war Kim auch schon bei diesen Treffen dabei gewesen.


  Im Café Lomo konnten sie die Clubgründung ungestört und auf neutralem Boden abwickeln. Nachdem Kim die Antwort abgeschickt hatte, öffnete sie die letzte Mail.


  Hey,


  hab gerade deine Anzeige gelesen. Die Sache mit dem Detektivclub klingt spannend, ich bin dabei. Wann soll’s denn losgehen?


  Ciao,


  Marie Grevenbroich


  PS: Bitte keine Treffen montags, dienstags oder donnerstags, da hab ich nämlich Gesangsstunde, Theatergruppe und Aerobic!


  Kim schnappte nach Luft. Marie Grevenbroich! Ausgerechnet Marie Grevenbroich hatte sich auf ihre Anzeige gemeldet! Das war einfach der Hammer. Kim hatte Marie schon öfter im Jugendzentrum gesehen. Marie war in der Theater-AG, die zeitgleich mit dem Schreibworkshop stattfand, an dem Kim ab und zu teilnahm. Kim hatte zwar noch nie ein Wort mit Marie gewechselt, aber sie kannte sie natürlich. Jeder kannte Marie. Sie war so eine Art Berühmtheit und wurde ständig von ihren zahlreichen Bewunderern umlagert. Die Mädchen wollten alle so sein wie sie oder (wenn das schon nicht ging) zumindest mit ihr befreundet sein. Und die Jungs fuhren sowieso total auf sie ab. Marie sah nämlich super aus, konnte verdammt gut singen und schauspielern und hatte einen berühmten Vater: Helmut Grevenbroich alias Hauptkommissar Brockmeier, der Star aus der Krimiserie Vorstadtwache.


  Angeblich hatte ihr Vater super viel Geld und las Marie jeden Wunsch von den Augen ab. Doch das war nur eins von vielen Gerüchten, die über Marie kursierten, und Kim hatte keine Ahnung, ob tatsächlich etwas dran war.


  Kim starrte nachdenklich auf den Bildschirm ihres Computers und überlegte, ob Marie als Clubmitglied überhaupt infrage kam. Sie schien zeitlich ja schon ziemlich eingespannt zu sein. Außerdem hatte sie im Jugendzentrum immer einen äußerst arroganten Eindruck gemacht, wenn sie perfekt gestylt zu den Theaterproben stolziert war. Wahrscheinlich war sie total zimperlich und hatte nur ihren nächsten Friseurtermin und die neueste Idealdiät im Kopf, die sie natürlich überhaupt nicht nötig hatte.


  Aber dummerweise war Marie die einzige Kandidatin, die abgesehen von Miss Marple halbwegs infrage kam. Außerdem musste Kim zugeben, dass sie auch ein kleines bisschen neugierig darauf war, die berühmte Marie Grevenbroich persönlich kennen zu lernen.


  Nach längerem Grübeln entschied sich Kim schließlich dazu, Marie auch zu dem Treffen im Café Lomo einzuladen. Das würde auf jeden Fall interessant werden. Und wenn sich diese Tussi zu sehr aufplusterte, konnte sie sie immer noch abservieren. Schließlich war es ihr Club, und sie entschied, wer Mitglied wurde und wer nicht.


  Schnell tippte Kim die Antwort-Mail und klickte auf »Senden«. Dann lehnte sie sich zufrieden zurück. Der erste Schritt zur Gründung des Detektivclubs war getan. Jetzt musste nur noch der Freitag kommen.


  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Die drei !!! Bd. 1, Die Handy-Falle
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